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NACHRUF.
Mit dem Tode von Dr. h. c. Konrad Hörmann am 2. Mai 1933 verlor das Natnrhistorische Museum nicht nur seinen Kustos, sondern auch den Betreuer seines vorgeschichtlichen Sammlungsgutes.*) Als Nachfolger für den letzteren konnte wohl kein Geeigneterer gefunden werden als Josef Richard E r l ,  der schon viele Jahre vorher auf prähistorischem Gebiet, besonders auch in unserer engeren Heimat, tätig war, mit Dr. Hörmann zusammengearbeitet hatte und die vorgeschicht­lichen Sammlungen des Museums gut kannte. Als ehrenam t­licher Pfleger und Mitarbeiter hatte er dann diesen Posten bis zu seinem plötzlichen Tode am 19. April 1952 inne.
Richard Erl wurde am 2. Juli 1885 in Wien geboren und kam 1899 zu einem Mechanikermeister nach Nürnberg in die Lehre. Wenige Jahre später finden wir ihn schon in einem Kreis naturbegeisterter Freunde, die Sonntag für Sonntag mit den geringen Ersparnissen aus ihrer Hände Arbeit hinaus­ziehen, vornehmlich in die Hersbrucker und Fränkische Schweiz, um zu sammeln und zu erkunden, was sich ihrem jugendlichen W issensdurst und Tatendrang nur immer bot. n ie r formte sich der nachmalige Heimatforscher, dem beson­ders die Vorgeschichte am Herzen lag. Die Höhlen unserer Frankenalb waren es, die auf Erl eine eigenartige Anziehungs­kraft ausübten, wovon schon seine ersten Veröffentlichungen in der „Nordbayerischen Touristenzeitung“ vom Jahre 1906 und 1907 zeugen. 1911 machte er seine erste größere Grabung in der „Kleinen Sackdillinger Höhle“, worüber ein Bericht im „Speläologischen Jahrbuch“ Bd. V/VI, 1924/25 erschienen ist. Die Funde kamen damals nach Wien. Nach dem 1. W elt­krieg, den er in der österreichischen Armee an der Alpenfront mitmachte, kam Erl wieder nach Nürnberg und fand bald den Weg über die damalige „Sektion Heimatforschung“ zur Natur­historischen Gesellschaft. Eine Reihe großer Höhlengrabungen wurde nun unter seiner Aufsicht und intensiven Mitarbeit durchgeführt. Breitenwinner- und Stahrenfelshöhle, Büttner- und Teufelsloch, „Breitensteiner Bäuerin“ und Grundfelsen­höhle sind nur einige der Namen von Grabungsstellen, an denen Erl mit einem Stab treuer Mitarbeiter tätig war, ganz zu schweigen von einer Vielzahl kleinerer Untersuchungen in Höhlen und halbhöhlen; dazu kamen noch Arbeiten im Gelände an Stellen, wo vorgeschichtlichen Grab- und Sied­lungsplätzen Zerstörung drohte. Da Erl aber den ihm liebge­

© Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg e.V.download www.zobodat.at



wordenen Beruf als Kunstgewerbler in der Nürnberger Spiel­warenindustrie nicht aufgeben 'wollte — die Tätigkeit als E r­finder neuer, origineller Spielzeugformen kam seiner etwas grüblerischen Veranlagung sehr entgegen — konnte seine Mit­arbeit im Museum nur ehrenamtlich sein. Seine knapp be­messene Zeit reichte selten zu auch nur vorläufigen Veröffent­lichungen, verbrachte er doch manche Nacht bei Grabungs­arbeiten in Höhlen, weil ihm der Tag, meist Sonntag, bei seiner Gründlichkeit und Ausdauer oft allzu kurz war. Von 1933 ab ließ er sich in Zusammenarbeit mit andern Freunden der Vor­geschichte die Ordnung der vorgeschichtlichen Magazinsbe­stände am Naturhistorischen Museum angelegen sein und schuf u. a. eine Studiensammlung, die oft und gern auch von Studenten der Vorgeschichte an unserer Nachbaruniversität benutzt wurde. W ährend des 2. Weltkrieges war er als Lehrer für Ausgrabungen bei einer Spezialtruppe in Pottenstein (Fränk. Schweiz) tätig. Die W irrnisse der Nachkriegszeit brachten ihn zunächst in ein Gefangenenlager, von dort ins Krankenhaus und schließlich ausgeplündert und beraubt — nicht nur sein Privateigentum, auch seine wertvollen Auf­zeichnungen und Manuskripte gingen verloren — wieder nach Nürnberg. Da das Naturhistorische Museum bis auf die Grund­mauern niedergebrannt iwar und in dem zerbombten Nürn­berg keine Unterhaltsmöglichkeit für ihn bestand, zog er seiner ehemaligen Firm a nach Spalt (Mfr.) nach, wo er bis zu seinem Tode tätig war.
Fs ist recht bedauerlich, daß von den vielen Arbeiten Erls, die mit so ausdauerndem Fleiß und nicht selten unter großen Opfern an Zeit und Geld (häufig aus der eigenen Tasche) durchgeführt wurden, nur ein Teil von dem erhalten geblieben, was kurz nach Abschluß der jeweiligen Grabung vorhanden war. Auch die vorliegende Arbeit, die im großen und ganzen noch aus der Feder Erls stammt, zeigte bei der Fertigmachung für den Druck verschiedentlich Lücken, die, weil der Autor nicht m ehr unter den Lebenden weilt, nur nach Gutdünken geschlossen werden konnten. Als Vermächtnis eines lieben Mitarbeiters aber sollte auch dessen Eigenart in der Arbeit zum Ausdruck kommen, so daß an Inhalt und Schriftsatz möglichst wenig geändert wurde.
Zuerst Erls eigene Unschlüssigkeit, dann Krieg und Nach­kriegsjahre verzögerten leider die Herausgabe seiner Arbeit ganz bedeutend, sodaß sie erst nach der bereits 1939 ver­öffentlichten Arbeit von Dr. Ferdinand Stöcker „Die Schädel­funde aus der Dietersberghöhle“ (Abhandlung der Natur­
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historischen Gesellschaft Nürnberg, Bd. XXVI, Heft 4) er­scheinen konnte, wiewohl sie sinngemäß hätte vorher er­scheinen müssen. In dem Aufsatz aus „Verhandl. d. Deutschen Ges. f. Rasseforschung“, Bd. IX, 1938, S. 179—189 von Prof. Dr. A. Pratje, Erlangen, „Die prähist. Schädel a. d. Dieters­berghöhle i. d. Fränk. Schweiz“ wird einleitungsweise zwar auf das vorgeschichtliche Fundgut der Dietersberghöhle ein­gegangen, doch geschieht dies nur kurz und summarisch, so daß eine ausführliche Darstellung der Funde und der Fund­umstände wohl gerechtfertigt erscheint.
Ohne die [weitgehende Unterstützung des Stadtrates zu Nürnberg und eine wohlwollende Zuwendung des Bayerischen Staatsministeriums für Unterricht und Kultus wäre uns eine Drucklegung in vorliegendem Umfange nicht möglich gewesen; wir sind daher den beiden Stellen zu großem Dank ver­pflichtet.
Bei der Lesung der K orrektur waren die Herren Dr. K. Gauckler, E. Gebhardt und R. Zimmermann in dankenswerter Weise behilflich.

N ü r n b e r g ,  im März 1953

Dr. A l f r e d  S c h m i d t  
1. Vorsitzender

*) Dr. A lfred  Schm idt: N ach ru f au f K. H örm an n in: „Die P etersh ö h le  b e i V eld en , e in e  a ltp a lä o lith isch e  S ta tio n .“ A b h an d l. d. N at.-H ist. Ges. X X IV . B d. 2. H eft, N ü rn b erg  1933.
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E I N L E I T U N G

Mit der vorliegenden Arbeit über die im Jahre 1928 erfolgte Ausgrabung im „Dietersberg-Schacht“ oder „Bärenloch“ bei Egloff- stein findet der erste aus einer Reihe gleichartiger Funde, die

einen bisher so viel wie unbekannten Typ vorgeschichtlicher Fundvorkommen bilden, seine eingehende Darstellung.
Vom Verfasser durchgeführte Untersuchungen haben die Fest­stellung erbracht, daß in der Tiefe einer Anzahl der natür-
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liehen Schachthöhlen der Frankenalb, meist hoch überlagert von jüngeren Schichten, Massen von vorgeschichtlichen menschlichen Skelettresten, Tierknochen und Resten materiellen Kulturgutes — Schmuck, Tongefäßtrümmern, seltener Dinge anderer Art wie z. B. W affen — eingebettet liegen. Die Einlagerungsverhältnisse und viele Einzelheiten der räumlichen Gegebenheiten der betreffenden Fundstellen lassen einwandfrei erkennen, daß alle diese Hinter­lassenschaften ferner Kulturperioden, von ganz wenigen Aus­nahmen abgesehen, nicht anders in die oft sehr engen und tiefen Schächte von spalt- und brunnenartigem  Charakter gelangt sein können als dadurch, daß vorwiegend vollständige menschliche Leichen, zuweilen mit dem Schmuck, ganze Tierkörper und Teile solcher, Tongefäße oder auch nur Scherben und alle sonstigen Dinge hinabgestürzt bzw. -geworfen worden waren.
Die erste diesbezügliche Beobachtung geht bereits in das Jahr 1906 zurück, wo Yerf. im „Pum perloch“ bei N eu tras1) im Schutt­

kegel einen überraschend gut erhaltenen menschlichen Schädel und bei der weiteren Nachsuche eine Anzahl sonstiger mensch­licher Skelettreste, m ehreren Individuen angehörend, fand; die im gleichen Horizont angetroffenen, nicht näher datierbaren, aber zweifellos vorgeschichtlichen (metallzeitlichen) T onscherben2) 
bewiesen das vorgeschichtliche Alter der Skelettreste. Es war Yerf. damals jedoch nicht möglich, eine einleuchtende Deutung dieses merkwürdigen Vorkommens zu finden; auch Prof. Ranke, München, dem die betr. Schädel und Scherben vorgelegt wurden, erging es nicht anders und die ganze Sache geriet wieder in Ver­gessenheit. Mit großer W ahrscheinlichkeit gehören auch früher schon gelegentlich in anderen Schachthöhlen der Frankenalb, so z. B. in der „Appels-“ oder „Steinbachhöhle“, Landkreis Sulz­bach, Opf., gemachte Funde menschlicher Skelettreste und 
vorgeschichtlicher Tonscherben der gleichen Kategorie von Vor­kommen an. Die betr. Funde erfuhren seinerzeit auf Grund mangelhafter Beobachtung völlig unwahrscheinliche Deutungen, 
ihr anthropologischer und kulturgeschichtlicher W ert blieb in­
folgedessen unerkannt und fast unbeachtet.3)

Durch die Ausgrabung im Dietersbergschacht wurde das Problem der seinerzeitigen „Pum perloch“-Funde neu aufgerollt. Im Rahmen der Bemühungen, dieses merkwürdige Vorkommen aufzuhellen, eine Deutung zu finden, wurden in den folgenden Jahren systematische Untersuchungen mehrerer, zum Teil räum ­lich weit voneinander entfernt liegender Schachthöhlen der Frankenalb vorgenommen, die dann zu den oben umrissenen 
Feststellungen fü h rten 4).

Die stratigraphischen Verhältnisse und die sonstigen Umstände schließen bei allen bisher untersuchten Vorkommen einen Zweifel
220
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an der Gleichalterigkeit der Skelettreste mit den vorgeschichtlichen Begleitfunden aus. Das aus den Metallfunden, der Keramik usw. ersichtliche Alter der einzelnen Fundkomplexe ist verschieden, 
geht aber nach den bisherigen Ergebnissen nicht weiter zurück als bis in die mittlere süddeutsche Bügelgräberbronzezeit (B3), aber auch die Spät-La Tenezeit ist mit einem Vorkommen vertreten; die überwiegende Mehrzahl derselben gehört jedoch einem Zeit­abschnitt an, der die ausklingende Hallstatt- und die beginnende La Tene-Periode umfaßt. Das Skelettmaterial zeigt, bedingt durch die günstigen Umstände der Einlagerung in Kalksteinhöhlen, fast durch­wegs einen außergewöhnlich guten Erhaltungsgrad, sodaß durch diese Funde das im allgemeinen so spärliche vorgeschichtliche anthropologische Material eine bedeutende Vermehrung erfährt.5) Es ersteht aber auch aus dem hier kurz skizzierten Tatsachen­komplex eine ganze Beihe interessanter Fragestellungen kultur- und sicher auch religionsgeschichtlicher, vielleicht auch ethno­logischer Art. Trotzdem sich die — manchmal naturgemäß 
schwierigen — systematischen Untersuchungen in den Schacht­höhlen bereits über einen Zeitraum von ungefähr zehn Jahren erstrecken, kann unbedenklich gesagt werden, daß wir erst am Anfang der Aufgabe stehen, die so erschlossenen Möglichkeiten 
auszuwerten. Das bisher gehobene Material stellt nur einen ver­schwindenden Bruchteil dessen dar, was noch in der Tiefe einer ganzen Anzahl unserer Schachthöhlen ruht, schützend über­deckt von den in Jahrtausenden entstandenen, meist mächtigen Ablagerungen, die in Höhlen von dieser Baumgestaltung natur­
gemäß sich rascher häufen.

Mit der vorliegenden Arbeit sind nun in  e r s t e r  L i n i e  die rein sachlichen B e f u n d s t a t s a c h e n  eines dieser inter­essanten Vorkommen zur gründlichen Darstellung gebracht, da­rüber hinaus ist aber auch versucht, die E r k l ä r u n g  der ver­anlassenden Zusammenhänge zu geben, eine Erklärung, die nach eingehender Prüfung alles „Für“ und „W ider“ in Bezug auf die verschiedenen in Frage kommenden Möglichkeiten als die weitaus w a h r s c h e i n l i  c h s t e sich ergibt. Es ist bei einem Novum des Formates und der besonderen, gleichzeitig verschiedene Disziplinen berührenden Eigenart wie des hier vorliegenden naturgemäß nicht 
gut möglich, die Deutung auch bezüglich aller einschlägigen Einzel­
fragen mit letzter Ausschließlichkeit und im bescheidenen Rahmen der vorliegenden Arbeit anders als nur skizzenhaft zu geben; aber 
dies scheint wohl gesichert, daß sich dieser Erklärungsversuch in seinen Grundzügen auf dem richtigen Wege befindet.

Die Außerordentlichkeit dieses Novums bringt notwendig mit sich, daß auch die im Rahmen des Deutungsversuches angezogenen 
Parallelen ungewöhnlicher Art sind, dazu sind verschiedene dieser
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Parallelen für gewisse Kreise mit dem Odium der „Fragwürdigkeit“ behaftet. Eventuellen diesbezüglichen Einiwänden im Sinne einer Geringschätzung der Beweiskraft der einen oder anderen der betr. Parallelen muß jedoch entgegengehalten werden, daß die ablehnende oder übervorsichtige Beurteilung, die diesen üblen Anschein von Fragwürdigkeit meist erst schuf, tatsächlich weitaus 
weniger in berechtigten Zweifeln an der Zuverlässigkeit der betr. Beobachtungen oder in Voraussetzungen irriger Befundsdeutung 
begründet war, als vielmehr von der Ungewöhnlichkeit und N e u ­h e i t  der betr. Vorkommen verursacht wurde — Auswirkungen der altbekannten ablehnenden Haltung völlig neuen Dingen gegen­über. „Leider stehen wir hier vor etwas ganz Neuem“, in diese geradezu typische Klage bricht z. B. einer unserer namhaftesten Forscher angesichts der Opfergrubenfunde im Burgwall von Lossow aus. Der wirkliche wissenschaftliche, unsere Erkenntnis fördernde W ert und die eventuelle Beweiskraft der betr. Funde aber bleiben davon unberührt, daß sie in ihrer Eigenart m ehr oder weniger isoliert stehen und nicht mühelos in einer der altvertrauten 
Kategorien unterzubringen sind.Die Ausgrabung im Dietersberg-Schacht erfolgte im Rahmen der Arbeiten der „Abt. für Karstforschung“ der Naturhistorischen Gesellschaft Nürnberg, die weiteren Schachthöhlen-Untersuchungen 
im Zuge der Forschungstätigkeit der „Abt. für Vorgeschichte“ (Section für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte) der 
gleichen Gesellschaft und in den letzten Jahren auch durch Förderung seitens der „Gaustelle für Höhlenforschung“ in der Bayer. Ostmark, sowie im Rahmen der Untersuchungen der 
„Forschungsstätte für Karst- und Höhlenkunde“ in der Forschungs­und Lehrgemeinschaft „ Das Ahnenerbe“. Nach dem Dietersberg- Schacht konnten so bisher zwei kleinere Schachthöhlen vollständig und m ehrere größere wenigstens teilweise untersucht werden.

Über die Ergebnisse der Untersuchung im Dietersberg-Schacht, die von Anfang März bis Mitte September 1928 dauerte, wurde von mir erstmalig unter Vorlage der Funde und Vorführung von Lichtbildern am 20. Oktober 1928 in der „Abt. f. Vorgeschichte“ der Naturhistorischen Gesellschaft Nbg. berichtet. Außer einigen gelegentlichen Hinweisen (z. B. auf mündlichen Mitteilungen fußend und nach Einsicht der Funde durch Dr. W alter Kersten 6) hat in letzter Zeit besonders Univ. Prof. Dr. A. Pratje-Erlangen, 
dessen Schüler Dr. F. Stöcker unter seiner Leitung die anthropo­logische Untersuchung des Skelettmaterials durchgeführt hat, vor sachverständigen Kreisen darüber berichtet, und zwar auf dem Anthropologenkongreß 1937 in Tübingen 6a), der Hauptversamm­lung des Verbandes Bayer. Geschichts- und Urgeschichtsvereine 1937 in Aschaffenburg und in der Physikalisch-medizinischen 
Societät der Universität Erlangen.
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Sehr gerne komme ich der Verpflichtung nach, an dieser 
Stelle den Herren Gg. Brunner, H. Gramer, F. Gries, J. Muskat, W. Ros, P. Röder und H. Wohlleben, durch deren opferwillige Mitarbeit die sehr schwierige und mühevolle Ausgrabung des Dieterberg-Schachtes ermöglicht wurde, den gebührenden Dank auszusprechen7); in diesem Zusammenhang sei auch Frau Else Gries dankend gedacht, die durch ihre unermüdliche Fürsorge und Einsatz ihrer stets freudigen Hilfsbereitschaft viel dazu bei­trug, die Arbeiten in der Höhle zu erleichtern. In dankenswerter Weise haben zu der Bearbeitung Beiträge geliefert: Dr. Büttner, Zwickau, Ordnung der seinerzeit von Dr. F. Heller bestimmten Mollusken nach dem heute geltenden System, Kelmuth Gramer, München, Beitrag über die karstmorphologischen Verhältnisse der Höhle, Oberregierungsrat a. D. Leo Freiherr von Egloffstein, Mitteilung von Sagen der Dietersberg-Gegend und von historischen Nachweisen, Professor Dr. J. Grüss, Berlin-Friedrichshagen, archäobiologische Untersuchungen, Frau Dentist Haas, Egloff stein, Mitteilung von Sagen, Dr. Elise Hofmann, Wien, Bestimmung der Holzkohlenreste, Dr. F. Heller, Tübingen, Beitrag über die Fauna, Studienrat Fritz Huber, Nürnberg, Koordinatenbestimmung und Lichtbilder der Höhle, Hauptlehrer Max Hundt, Kulmbach, Mit­teilung eines vorgeschichtlichen Haaropfers u. a., Prof. Dr. Andreas Pratje, Erlangen, außer der Leitung der anthropologischen Be­arbeitung der menschlichen Körperreste Mitteilung eines unseren Schachthöhlenfunden analogen Vorkommens (s. oben), Studien­
professor Dr. Günther Reubel, Nürnberg, Bestimmung der römi­schen Scherben aus der Erpfinger Höhle, Geheimrat Prof. Dr. G. Schuchhardt, Berlin-Lichterfelde, Auskünfte über die Gruben im Lossower Burgwall und diejenigen von Raigern in Mähren, sowie über die einschlägige Literatur u. a., Hauptlehrer Paul Zahlaus, Nürnberg, flurnamen- und sagenkundlicher Beitrag. Bauer Grau, Dietersberghöfe, hat in nie erlahm ender großer Hilfsbereitschaft die Ausgrabungen in dankenswerter Weise unterstützt. Ferner danke ich für seine Mitarbeit Schriftleiter H. W. Ehrngruber, der mit mir gemeinsam an der Sammlung von Nachweisen zur wissen­schaftlichen Unterbauung des Deutungsversuches dieses neuen Fundvorkommens arbeitete.

Die Genehmigung zur Grabung erteilte auf Grund der gutacht­lichen Befürwortung des exponierten Hauptkonservators des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege Universitätsprofessor Dr. Georg Hock t, W ürzburg, das Bezirksamt Forchheim. Die Funde, die in verständnisvoller Weise von der freiherrl. Familie von Egloffstein als der Grundeigentümerin der Naturhistorischen Gesellschaft Nürnberg überlassen wurden, befinden sich in deren 
vorgeschichtlicher Sammlung unter der Haupfnummer: 8289.
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Örtlichkeit der Fundstätte.

Der Dietersberg, unm ittelbar südlich von Egloffstein, Land­kreis Forchheim, gelegen, stellt sich als gegen Osten vorspringender 
Teil der Jura-Hochfläche dar, der in West-Nordwest bzw. im Norden durch den Teufelsgraben, anschließend das Adlitzbrunner Tal, im Osten durch das Trubachtal, das Todsfeld, das Bärental, und im Süden durch das Thuisbrunner Tal begrenzt wird; fast durchwegs handelt es sich um tiefeingeschnittene Täler, gegen welche das Dietersberg-Massiv in ausgedehnten, felsigen Steil­stürzen abbricht.

Die bewegte Landschaftsmodellierung des ganzen Gebietes setzte dem menschlichen Streben nach Lmgestaltung im Zweck­mäßigkeitssinne — Aufteilung der Bodenflächen in Feld, Wiese („Kultursteppe“) und W ald („W aldbaum “- bzw. „Nutzholz“- Kulturen, die als „W ald“ zu bezeichnen wir uns im Laufe der Zeit gewöhnt haben) — ihre uralt-starren Form en bis heute sieg­haft entgegen, der Mensch w ar weitgehend gezwungen, sich den Bedingungen dieser natürlichen Bodengestaltung anzupassen. So entstand in harmonischem Zusammenklingen von Natur und Menschenwerk ein Landschaftsbild, das zu den eigenartigsten, schönsten der ganzen Frankenalb gehört: südlich des Dietersberges 
das reizvoll in tiefer Talung und an die Ränder derselben gebettete Thuisbrunn, nördlich das so schön gelegene Egloffstein. Tal des 
Thuisbrunner Baches, Todsfeld, Trubachtal sind längst Inbegriffe von Heimatschönheit geworden.

Nahe dem N ordrand der Gipfelfläche des Dietersberges, gegenüber Egloffstein, liegen die Dietersberg-Bauernhöfe, west- nordwestlich derselben in etwa 160 m Entfernung (Luftlinie), 
dicht an einem die Gipfelfläche nord-südlich querenden (offenbar schon sehr alten) Sträßchen die stark verfallenen Reste eines Kirchleins; die Mauer, die es samt dem Kirchhof einst umhegte, ist zu einem heute üppig von Pflanzenwuchs überkleideten recht­eckigen Fall zusammengesunken.

Am steil gegen das Adlitzbrunner Tal abfallenden Nordhang des Dietersberges nun, etwa 140 m (Luftlinie) west-nordwestlich der vorerwähnten, einsam auf der Bergeshöhe liegenden Bauern­höfe und etwa 20 m unterhalb der Höhenlage des Gipfelflächen- Randes ragt aus dem Steilhang eine größere, reich gegliederte Felsgruppe; innerhalb derselben, im Hintergründe eines lang­gestreckt-dreieckigen, ebenen „Vorplatzes“ treten die diesen im
224
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Norden und Süden begrenzenden Felswände nahe zusammen und 
bilden hier eine hohe, schmale, genau nach Osten gerichtete Spaltenöffnung — den Eingang zum Dietersberg-Schacht oder 
Bärenloch.

Die Lagedaten nach dem Höhlenkataster der Bayer. Ostmark:
Karstgebiet: D (Betzenstein), Nr. 42, Gau: Bayer. Ostmark, 

Kreis: Forchheim, Gemeinde: Egloffstein, Waldabt.: W interleite, 
Karten: 11:25 000: 162 Gräfenberg, 1:50 000: 28 Erlangen Ost,1:100 000: 549 Erlangen; Koordinaten der Karte 1:25 000: 49° 41’ 57” n. Br., 0° 20’ 46” w. v. M., 28° 55’ 24.5” ö. Ferro.

Allgemeine Lage: Rechter Hang des Adlitzerbrunner Tales, Höhenlage der Schachtöffnung über NN 430 m.

Die geologischen Verhältnisse des Dietersbergschachtes 
oder Bärenschachtes.

Über die geologischen Verhältnisse äußert sich ' Helmuth Gramer (t):„Obwohl die verkarsteten Dolomithöhen der Alblandschaft um Egloffstein durch besonderen Höhlenreichtum gekennzeichnet 
sind, kann der Dietersbergschacht doch nicht als eigentliche Karst­höhle angesprochen werden. Es fehlen ihm alle jene untrüglichen, morphologischen Kennzeichen, die den Karsthöhlen als ehemaligen unterirdischenW asserweg auch dann noch eigentümlich sind, wenn die Lösungsformen des W assers längst schon durch nach­trägliche Frostverwitterung vernichtet sind.

Die Schachtspaltenhöhle des Dietersberges gehört den unter­sten Partien des dolomitisierten W eißjura an, der gerade hier am Nordfall des Berges bis hinab zum unterlagernden W erkkalk Malm ß reicht. Knapp 10 m unter der Dietersberghöhle sind diese geschichteten Kalke des unteren weißen Jura bereits anstehend. Die Dietersbergspalte selbst öffnet sich im oberen Drittel des Berghanges in einem dem Hang gleich streichenden Dolomitriff. Der Fels ist durch fünf parallele Klüfte von herzynischer Richtung gegliedert. An einer dieser WO-Klüfte verläuft die z. Zt. etwa 11 m tiefe Fundspalte, die in der Tiefe teilweise in zwei Einzel­spalten aufgelöst erscheint.
Das Gestein der ganzen Felsbildung gehört der Rifftrümmer- fazies an und ist infolgedessen durch starke Verwitterung be­sonders gekennzeichnet. Der zerrüttete Charakter des Gesteins
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dürfte wohl auch zu der durch Abwitterung der Kluftwände bewirkten Hohlraumbildung Anlaß gegeben haben. Zweifellos w ird bereits in den Eiszeiten unter dem Einfluß periglazialer Frostverwitteriing die Ausweitung der Klüfte im wesentlichen erfolgt sein; auch in den übrigen Talrändern des Dietersberges finden sich ähnliche Kluftausweitungen. Zumeist handelt es sich um gefügelosen Riffdolomit, der im Gegensatz zur Trüm m er­fazies des Frankendolomites in glatten W änden abwittert und hauptsächlich zur Ausbuchtung von Hohlkehlen, fälschlich als 
„eiszeitliche Auswaschungen“ gedeutet, Anlaß gibt. Solche Hohl­kehlen sind im Felsriff des Dietersberg-Schachtes dort zu beobachten, wo die vorherrschende Trümmerfazies des Gesteins 
in die massige Fazies übergeht.

Es erübrigt sich noch, eine Schilderung des geographischen Lebensraumes der vorgeschichtlichen Dietersbergleute zu geben. Die rund 100 m tief in die Karsthochfläche der Alb eingesenkte Talsohle der Trubach verläuft bei Egloffstein bereits in den Ton­schichten der unteren Mergelkalke und des oberen Dogger (Ornatenton). Damit sind die unteren Talhänge durch besonderen Quellenreichtum gekennzeichnet. In den südlich und nördlich des Dietersberges zur Trubach führenden Seitentälchen haben aus­gedehnte* Queiltuffterrassen zu lokaler Versumpfung Anlaß gegeben. Die jungdiluvialen Kalktuffe im Todsfeld sind noch heute kaum durch nachträgliche Erosion des Bachlaufes zerschnitten, 
sodaß dieses Seitental mehrfach wallartig gestuft in das tiefere Haupttal abfällt. Die wasserreichen Talsohlen mögen insbesondere im Bereiche des Quellhorizontes und der Quellkalkterrassen in vorgeschichtlicher Zeit von geschlossenem Auewald überzogen gewesen sein.

So boten nur die stark verebneten Hochflächen ausreichende Siedlungsmöglichkeit, der fruchtbare Boden der Albüberdeckung zudem ausreichendes Ackerland.“

Die Fundstätte.
Die Höhle gliedert sich in zwei Etagen, eine obere, welche jenseits der Schachtmündung und mit der Fläche des „Vorplatzes“ in annähernd gleicher Ebene liegt und eine kleine „Horizontal­höhle“ 8) von etwa 3.5 m Länge und 1.6 m Breite darstellt, und in 

eine rd. 8.5 m unterhalb der Bodenfläche derselben sich breitende untere Etage.
Die Gestaltung der ganzen Höhle ist bedingt durch ihre Entstehung an zwei in geringem Abstand ungefähr parallel (ost-
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westlich) streichenden Spalten. Zwischen der oberen kleinen Horizontahiöhle und der heutigen Eingangssehwehe zum Schacht 
ist einst die trennende Zwischenwand in einer Längenausdehnung von etwa 2 m in die Tiefe gestürzt und der aus ihr emporragende w irr getürmte Trüm m erhaufen bildet am Grunde des so durch die stellenweise Vereinigung der beiden Spalten entstandenen „Schachtes“ den Kern des „Schuttkegels“ Die rückwärtige, also westliche Begrenzung des Schachtes wird in einer Tiefenaus­
dehnung von etwa 3.5 m von der Bodenfläche der oberen Etage abwärts von überhängend aufeinander getürmten Versiurzblöcken _ Teilen der zerborstenen Zwischenwand — gebildet.

In der unteren Etage öffnen sich vom Schacht aus gegen Osten wie gegen Westen die erwähnten beiden Parallelspalten, und dieser Teil der Höhle gliedert sich so in eine Südost-, Nordost-, in eine Südwest- und Nordwestspalte, sowie in die Schachtsohle.Die S ü d o s t s p a l t e ,  von der Schachtsohle scharf in die Tiefe abfallend, erwies sich nach unten zu als so schmal, daß jeder Versuch, auch der eines schlanken, mutigen Knaben, ihre Sohle zu erreichen, vergeblich war.
Die N o r d o s t s p a 11 e konnte erst nach der im Verlaufe der Ausgrabungsarbeiten erfolgten Tieferlegung der Schachtsohle „befahren“ werden, d. h. man konnte sich, seitlich ausgestreckt liegend einige Meter weit hineinzwängen; sie ist, wie auch die Südostspalte, im Hintergründe so schmal, daß es unmöglich wird, weiter vorzudringen. Beide Spalten ziehen sich aber noch weit gegen Osten, ihr Ende ist durch die Krümmungen ihres Verlaufes nicht sichtbar.
Die S ü d w e s L s p a 11 e , welche die überragende Mehrzahl 

der Funde barg, deutet sich vom ursprünglichen Niveau der Schachtsohle aufwärts nur als spitzwinklig-kluftartiges Einspringen 
der Felswände im Südwestwinkel des Schachtes an. „Zugänglich“ war sie vor der Grabung — und zwar nur in ihrem tiefstliegenden westlichsten Teil, in welchem die Ausfüllung nicht bis obenhin reichte — nur auf dem mühevollen Wege durch die N o r d w v e s t -  s p a l t e .  Im nordAA^estlichen W inkel der Schachtsohle öffnete sich ein enges, von einem schlanken Menschen gerade noch passierbares, senkrecht abwärtsführendes Loch und vom Grunde dieses Zugangsloches aus mußte man sich, über eingekeilte Fels- trüm m er weg — oder unter diesen durchkriechend, über die steile Böschung des Ausfüllungsmaterials abwärts etv\Ta 5 m gegen Westen zwängen, wo es dann ein kleiner Schlupf unter der die beiden Parallelspalten trennenden Felswand durch ermöglicht, in die Südwestspalte zu gelangen.

Dem weiter unten („die Fundverhältnisse in der Südwestplatte und an der Schachtsohle“) folgenden Ausgrabungsbefund vor­
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greifend, sei hier das Raumbild der SW-Spalte, wie es sich vor der Ausgrabung nach Zurücklegung des eben geschilderten 
Zugangsweges darbot, kurz skizziert: Der freie Teil im Hinter­gründe der Spalte w ar gerade groß genug, um einen zusammen­
gekauerten Menschen aufzunehmen; nach oben hin treten die Felswände zu einem schmalen, mit eingekeilten Steintrümmern abgeschlossenen Spalt zusammen, gegen Osten (also in der Rich­tung gegen den Schacht zu) türm te sich bis obenhin das Aus­füllungsmaterial, ein Gewirr von Menschen- und Tierknochen, Steinen, teils mit einer Zwischenausfüllung von schwarzer, 
schmierig-fetter Erde, teils ohne diese.0).Die von den erwähnten Ausfüllungsmaterialien freigebliehene 
Bodenfläche wie auch 'diejenige am westlichen Ende der Nord­westspalte und im Durchschlupf stellte sich als horizontale, ältere Höhlensohle dar, bestehend aus Steintrümmern und Dolomitasche. Im westlichsten Teil der SW-Spalte wie auch im Bereich des Durchschlupfes lagen auf dieser alten Höhlenbodenfläche einzelne menschliche und tierische Skelettreste wie auch sonstige Fund­stücke teils frei zutage, teils kaum bedeckt:Der menschl. Schädel Nr. 221, die menschl. Schädelkalotte Nr. 37, einzelne Knochen des menschl. Rumpf- und Extremitäten- Skeletts, der Bronze-„Stöpsel“-Hohlring Nr. 283, die Glasperle Nr. 228, zwei Bruchstücke der Tonschale Nr. 70 b, der Bären­schädel Nr. 90, sowie Reste von Rind, Hund, Fuchs, Wildkatze usw.Die Fortsetzungen der Nord west- und Südwestspalte sind gleichfalls völlig unpassierbar schmal, geben aber den Durchblick so weit frei, um mit entsprechend guter Beleuchtung erkennen zu lassen, daß sich die Mittelwand, westlich des erwähnten Schlupfes zu Trüm m ern zerborsten, nur noch etwa 1 m weit fortsetzt. Jenseits dieser Trüm m er zeigt die Höhle ein vom bisherigen abweichendes Bild; beide Spalten sind zu einem kleinen freien 
Raum von etwa D/2 m Länge und 1 m Breite verbunden, im mittleren Teil des Hintergrundeis wird er von Versturzblöcken, (wieder Resten der „Zwischenwand“), abgeschlossen, nördlich und südlich derselben sind die Spalten freigeblieben und der leicht divergierende Verlauf der Spallen-Außenwände läßt den Schluß auf eine verhältnismäßig beträchtliche Fortsetzung der Höhlungen in westlicher Richtung zu.

Die allgemeinen Fund Verhältnisse.
Wie einleitend bereits ausgeführt, kann die Anwesenheit der vorgeschichtlichen Hinterlassenschaften in der Höhle unmöglich auf einen Aufenthalt von Menschen jener Zeit in ihr zuriick-
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geführt werden, ja darüber hinaus kann es als sicher gelten, daß sie während des ganzen vorgeschichtlichen Zeitablaufes nie von eines Menschen Fuß betreten worden war; a l l e  gefundenen Vorzeitreste gelangten in die Höhle durch H e r a b  w e r f e n  menschlicher Körper usf. von oben, vom Schachteingang aus.W enn aber nun bei den anderen untersuchten Schachthöhlen 
mit gleichgeartetein Fundgut dessen Einlagerungsverhältnisse im allgemeinen lediglich als von ganz den gleichen Gesetzmäßigkeiten 
bestimmt sich darstellen, die auch diejenigen der gesamten sonstigen Ausfüllungsmaterialien bei dieser Kategorie von Höhlen naturgemäß bedingen, so zeigt sich beim Dietersberg-Schacht 
die Art der räumlichen Verteilung der vorgeschichtlichen Hinter­lassenschaften aber doch durch den Menschen entscheidend beeinflußt: Die angetroffenen Verhältnisse lassen wohl kaum eine andere Erklärung zu, als daß die Leichen bis auf zwei m i t A b s i c h t  i n d e n  E i n g a n g  d e r  S ü d  w e s t s p a l t e  g e ­s t ü r z t  w u r d e n .  Ueberdies stand aber noch der sonst für die Schachthöhlen allgemein gültigen Regel eines „kegelförmigen 
Auftürmens“ der gesamten Einlagerungsmaterialien und der darin begründeten Tendenz einer „mantelförmigen Ausbreitung“ der­
selben im vorliegenden Falle sowohl Enge wie Besonderheit der Raumgestaltung des Schachtgrundes entgegen, anstelle eines 
gewöhnlich wenigstens nach drei Seiten freien Raumes zwei ziemlich dicht nebeneinander liegende Parallelspalten, deren Außenwandungen durchstreichend zugleich die seitliche Begren­zung eines Schachtes bilden, der seinerseits wieder diese Spalten in je ein östlich und westlich verlaufendes Spaltenpaar teilt.

So war, neben der vorerwähnten absichtlichen Einwirkung des Menschen, besonders das Oberflächen'bild des basalen Fels­trüm m erhaufens bestimmend für die Art der Ausbreitung, des „Abfließens“ der späteren Einlagerungsmaterialien. Hierin liegt 
es auch begründet, daß die beiden gegen Osten streichenden Spalten keine als Ausläufer der Schuttansammlung an der Schachtsohle zu deutenden Einlagerungen enthielten; erhöht liegende und gegen 
die Spalteneingänge vorragende Steinblöcke hinderten das Ein­fließen von Schutt usw.

Die Fund Verhältnisse in der Siidost-, Nordost- und 
Nordwest-Spalte.

Die S ü d o s t  s p a l t e  erwies sich — wie schon dargelegt — bis in verhältnismäßig große Tiefe hinab als frei von Ausfüllung, bis auf einige eingeklemmte Felstrüm m er mit auflagerndem Ver­
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witterungsmaterial, letzteres wie auch die Felstrüm m er selbst wahrscheinlich der W andverwitterung entstammend; ob etwa doch das eine oder andere an vorgeschichtlichen Dingen in die unzugängliche Tiefe dieser Spalte fiel, wird uns wohl immer unbekannt bleiben müssen.10)
Die N o r d o s t s p a l t e  zeigte eine Einlagerung mit ebener 

Oberfläche, bestehend aus Dolomitasche, vermengt mit m ehr oder minder zersetzten Dolomitbrocken, offenbar gleichfalls nur Relikte der Wandveriwitterung. Die Überlagerung mit jungen, humosen Bestandteilen hatte nur eine ganz geringe Stärke. In 0.2—0.3 m Tiefe — die oberflächliche Humusschicht nicht mitgerechnet — fanden sich hier wenige Reste, deren Alter als dem der vor­geschichtlichen Dinge aus der Südwest-Spalte gleich angenommen werden kann:
Mensch 1 Atlas-Wirbel (Nr.121),1 W adenbein (Nr. 152),
Hund, kleine Art 1 Schädel m. rechter Unterkiefer­hälfte (Nr. 241),
W ildkatze 1 Schädel ohne Unterkiefer(Nr. 277).

In die N o r d w e s t s p a l t e  konnte sich ein entsprechender Ausläufer des „Schuttkegels“ so lange ergießen, bis einige nach­träglich, wahrscheinlich von der westlichen Schachtwand ab­gestürzte große Steintrümmer den Spaltenzugang (bis auf das erwähnte enge, senkrecht abwärtsführende Zugangsloch) ver­
sperrten. Dementsprechend enthielt sie auch keine jüngsten Ein­lagerungen wie etwa eine oberflächliche Humusschicht. Das (gegen W esten) steil abwrärts geböschte Ausfüllmaterial bestand aus Dolomitbrocken verschiedenster Größe und deren typischem Zer­fallsrelikt, Dolomitasche. Die zahlreichen, zwischen den Spalten­wänden eingekeilt hängenden Felstrümmer, welche zweifellos 
senkrecht herabgekommen sind, zeigen aber, daß auch die raum ­eigene Verwitterung einen nicht unbedeutenden Beitrag zum Ausfüllungsmaterial geliefert hat bzw\ noch liefert. Die Abriege­lung des Zuflusses vom Schuttkegelgipfel her mußte aber bereits vor der Zeit erfolgt sein, in welcher die vorgeschichtlichen Hinter­lassenschaften in die Höhle gelangten; nur zwei etwa 0.3 m tief in die den Untergrund der Einlagerungen bildende Dolomitasche eingebettet gefundene Objekte mögen den letzteren zuzurechnen und durch unbekannte Zufälligkeiten in diesen Teil der Höhle gelangt sein:

2 kindliche Unterkiefer Nr. 45 u. 46.
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Die Fund Verhältnisse in der Südwest-Spalte 
und an der Schaditsolile.

Die Südwestspalte barg die weitaus überwiegende Masse menschlicher und tierischer Körperreste wie auch der vor­
geschichtlichen Gegenstände” ). In welchem Maße die Ursachen Hiervon in den natürlichen Vorbedingungen — Weite des Spalten­eingangs, Gefälle des basalen Blockwerks am Schuükegelgipfel, die Gestaltung des Schachtes selbst — und in der oben besprochenen 
Absicht des vorgeschichtlichen Menschen begründet hegen, läßt sich nicht mit Sicherheit scharf gegeneinander abgrenzen, die 
ganzen Verhältnisse sprechen aber dafür, daß hauptsächlich diese Absichtlichkeit die Zusammendrängung nahezu der ganzen Funde gerade in der SW-Spalte bewirkte. W ären die Leichen von Beginn an einfach nur so, wie es sich gerade ergab, in den Schacht gestürzt worden, hätten unbedingt mehr Beste von solchen am Schachtgrund liegen bleiben müssen; so fanden sich hier aber die Schädel und andere Knochen von nur zwei Individuen, und, wie sich aus der gesamten Fundsituation ergibt, handelt es sich um die Beste der beiden letzten Leichen überhaupt, die der Tiefe überantwortet worden waren, und zwar zu einem Zeitpunkt, als 
die Ausfüllung der SW-Spalte bereits das damalige Niveau der 
Schachtsohle erreicht hatte.

Verglichen mit dem Bilde des Schachtgrundes, wie es sich vor der Ausgrabung darbot — eine ebene Fläche, von der Südwest- Spalte nicht mehr sichtbar als eine schwache Andeutung in der betr. Ecke des Schachtes — haben die Baumverhältnisse gerade dieses Teiles der Höhle durch die Untersuchung naturgemäß ganz bedeutende Veränderungen erfahren. Jetzt, nach Abschluß der 
Arbeiten, ist aber ungefähr der Zustand der Örtlichkeit wieder­hergestellt, der dem vor dem Hinabstürzen der ersten Leiche entsprochen haben mag; bei längerem Hinabblicken von der Schachtmündung aus läßt sich — hat das Auge sich erst an die 
Dunkelheit 'des Schachtgrundes gewöhnt — der Eingang der Süd­westspalte als finster heraufgähnende Vertikal-Fortsetzung des Schachtes selbst erkennen, und es fügt sich durchaus in den Bahmen der Vorstellungen des damaligen Menschen, die ihn ver- anlaßten, Tote der Erdtiefe durch solche von der Natur gebildete Schlünde zu überantworten, diesen für’s Auge bodenlosen Abgrund hierfür zu wählen.

Diese Annahme ward auch gestützt durch die Tatsache, daß sich im Spalteneingang, u n d  n u r  h i e r ,  an der Basis des Fund-
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horizontes Holzkohlenreste fanden und die Art, wie sie auf den Absätzen der steil getürmten Dolomitblöcke des Schuttkegelkernes 
verteilt lagen, den Eindruck geradezu aufzwingt, als seien sie durch Hinabschütten eines Feuerbrandes — glühende Holzkohlen oder brennende Holzstücke — an Ort und Stelle gelangt12). Von einem Feuer, das einst am Schachtgrunde (Schuttkegelgipfel) 
brannte, stammen die Reste keinesfalls, es fand sich hier nicht das Geringste in diesem Sinne deutbarer Spuren; es bleibt also 
kaum eine andere Erklärungsmöglichkeit als die, der Feuer­brand sei mit Absicht in die Eingangsöffmmg der Spalte geschüttet worden.

Als unbedingt feststehend muß angenommen werden, daß die Leichen über einen längeren Zeitraum verteilt hinabgestürzt worden waren — auch als notwendige Vorbedingung vorstehender 
Annahme — und nicht etwa nur bei einer einzigen Gelegenheit; denn einer evtl. Voraussetzung letzteren Sinnes stehen wesentliche 
Einzelheiten des Gesamtausgrabungsbefundes wie auch der räum ­lichen Örtlichkeitsverhältnisse entschieden entgegen.

So bot die Südwest-Spalte günstigstenfalls Raum für gleich­
zeitig höchstens drei Leichen; bei nur 2 qm Bodenfläche der Schachtsohle hätten die übrigen Körper den Schacht so hoch aufgefüllt13), daß bei ihrem Zerfall unzweifelhaft weitaus mehr Teile derselben in die Nordost- und Nor dwest spalte gelangen hätten müssen, als dort tatsächlich gefunden wurden. Überdies zeigen auch die in anderen bereits untersuchten Schachthöhlen 
mit gleichartigem Fundgut angetroffenen Verhältnisse in aller Klarheit, daß sich dieser Brauch des Hinabstürzens mensch­licher Leichen in natürliche Schächte über lange Zeiträume hin erstreckte. Die Voraussetzung, daß sich das Hinabstürzen der Leichen über einen langen Zeitraum verteilte, schließt aber an sich wieder in Anbetracht der Zusammendrängung fast aller Reste in der Südwest-Spalte die Annahme des Zugrundeliegens jener 
Absichtlichkeit zwangsläufig in sich.

Es ergibt sich ferner, daß die zeitlichen Zwischenräume groß gewesen sein müssen, sie müssen hingereicht haben, die Ver­wesung jefalls so weit fortschreiten zu lassen, daß die Teile der sich auflösenden, zerfallenden Leichen in der engen Spalte so weit abwärts geglitten waren, daß der Raum im Spalteneingang wieder frei genug geworden war, neue Körper aufzunehmen. Es ist hier auch noch der Umstand zu berücksichtigen, daß Leichen — menschliche wie tierische — in Höhlen ganz bedeutend lang­samer verwesen als wie etwa im Freien, sicher durch das Fehlen gewisser Bakterien und Insektenlarven bedingt, wenn auch diese Umstände durch die verhältnismäßig geringe Tiefe des Dieters- 
berg-Schachtes und die so gegebene Einwirkungsmöglichkeit des
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Tageslichtes — auch im tiefsten Teil herrscht noch Dämmer­licht — und der Luft nicht so stark in Erscheinung getreten sein werden wie in den tieferen SchachIhöhlen. (Daß Fliegenmaden einst sicher ihren Teil zur Auflösung der Körper beigetragen haben, läßt sich daraus folgern, daß während der Ausgrabung besonders der schwarzen schmierig-nassen' Materialien, von deren scharfem Modergeruch angezogen, immer wieder große Schmeiß­fliegen, in Spiralen den Schacht herabbrummend, den Weg bis zu uns fanden.)
Die zunächst lediglich aus der W ürdigung der Gegebenheiten 

in den räumlichen Verhältnissen der Höhle und der angetroffenen Verteilung der somatischen Reste gewonnene Einsicht, der Ablauf 
der betreffenden Vorgänge habe eine lange Zeitdauer zur not­wendigen Voraussetzung, wird ja überdies auch durch das Zeugnis der mitgefundenen Hinterlassenschaften materiellen Kulturgutes in rein archäologischer Hinsicht in ihrer Richtigkeit bestätigt; darüber hinaus ergeben sich hierdurch aber auch Anhaltspunkte für eine Beurteilung der wenigstens ungefähren Gesamtlänge der 
in Frage kommenden Zeitspanne.

Das Fundverteilungsbild an sich, wie es die SW-Spalte 
bot, wurde durch verschiedene zusammenwirkende Faktoren bestimmt. Im Vordergrund steht in dieser Beziehung die besondere Gestaltung der Basis, auf der sich allmählich alles ablagerte, in Verbindung mit der außerordentlichen Schmalheit des Raumes. Die Vorbedingungen für ein Übereinanderschichten der Ablagerungen in ihrer Gesamtheit im Sinne einer chronologischen Abfolge waren hier alles andere als günstig. Der Höhenunterschied zwischen dem Fundhorizont an der Schachtsohle und dem „alten Höhlenboden“ im Hintergrund der Spalte betrug im Mittel 3.3 in, bei einer 
Horizontalentfernung der Umbruchkante der erstieren am Spalten­eingang bis zum Fuße der Schutthalde von 4.5 in. Dieses starke Gefälle kommt in der Hauptsache auf Rechnung des steil gestuften Abfalles des Schuttkernes an der Spaltenmündung. Tn deren 
Bereich hatte noch abgestürztes, loses, teilweise aber zwischen den Spaltenwänden frei schwebend verkeiltes Blockwerk sein 
übriges getan, die Basis des Fundhorizontes gerade hier besonders bewegt zu gestalten.

Allein der Umstand schon, daß alles den Weg über diesen Steilabfall am Spalteneingang genommen halte, mußte die buntesten Vermengungen bewirken. Die Knochen der langsam gegen den tiefliegenden Grund der engen Spalte gleitenden, in der Verwesung zerfallenden Leichen stauten sich teils sperrig unter sich oder an verkeilten Steinen, ein weiterer Teil dieser Körperreste wieder, mit ihnen vermengte Schmuckstücke, Tierreste, glitt weiter gegen den Hintergrund der Spalte, einzelne Schädel rollten bis an den
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Fuß der allmählich entstandenen Halde aus angestauten, ver­keilten älteren Knochen, Steinen und Schutt. Im Laufe der Zeit hatte dann diese sich stetig vergrößernde, aus Resten menschlicher 
und tierischer Leichen, Steinen, Schutt usw. wüst getürmte iialde mit ihrem Gipfel das Niveau der Schachtsohle erreicht. Damit war aber auch der Spalteneingang bis obenhin soweit verschlossen, 
daß nur noch die erdigen Rückstände verwesenden Laubes, das damals — wie es auch heute noch geschieht — alljährlich in den 
Schacht hinabgeweht wurde, den Weg in die Tiefe finden konnten und hier zusammen mit dem langsam aber dauernd anfallenden 
Schutt der raumeigenen Verwitterung die Halde mit den Vorzeit­
hinterlassenschaften überdeckten.

Die eingangs dieses Kapitels bereits kurz erwähnten letzten 
zwei herabgestürzten Leichen (zu ihnen gehörig die Schädel Nr. 40 und Nr. 41, verschiedene Knochen des Rumpf- und Gliedmaßen- Skelettes, der Bronze-Arm- oder Fußreif Nr. 71 und die Bronze- Armspange Nr. 67) mußten so auf die Schachtsohle selbst zu liegen 
kommen und dort verwesen.

Trotz der auf den ersten Blick so regellos scheinenden Fundverteilung in der SW-Spalte lassen sich aber die Auswir­
kungen der Gebundenheit an bestimmte Gesetzmäßigkeiten und Bedingungen erkennen. Eine solche ist vor allem in dem m ehr­fach erwähnten „alten Höhlenboden“ gegeben, der als basale Begrenzung des Fundhorizontes über die in den Funden gelieferten Anhaltspunkte rein typologischer Natur hinaus einen solchen 
slratigraphischer Natur bietet. Von untergeordneter Bedeutung ist hiebei, daß einzelne Objekte in teils geringe, teils aber auch ganz beträchtliche Tiefenlagen unterhalb desselben geraten sind und m ehrere davon sich hier sogar in kom pakter Dolomitasrhe ein­gebettet fanden. Begründet ist dies in der Beschaffenheit des Untergrundes: Im rückwärtigen Teil der Spalte bestand dieser zu der Zeit, als die ersten Funde hierher gelangten, aus haupt­
sächlich kleinstückigem Dolomitschutt, durch dessen Lücken einzelne kleinere Gegenstände m ehr oder weniger tief rutschten; durch den nachträglichen teilweisen Zerfall derselben zu Dolomit­
asche finden wir sie in diese eingebettet, z. T. überraschend tief unter dem Horizont, dem sie zeitlich angehören. Die Tiefenlage der auf diese Weise in die Dolomitaschen-Einbettung gelangten Objekte nahm  gegen den Vordergrund der Spalte hin mit der Größe der Steintrümmer des Untergrundes und der so bedingten größeren und tiefer reichenden Zwischenräume zu und im Bereich des vom Schuttkegelkern abgestürzten Blockwerks waren auch 
größere menschliche Körperreste wie z. B. das Gesichtsskelett Nr. 170, Tierknochen, dann Schmuckstücke usw. weit unter den 
eigentlichen basalen Horizont gelangt. So bewirkten diese Vor­
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gänge auch, daß offensichtlich Zusammengehöriges in zum Teil 
beträchtlichen Vertikalabstand zu liegen kam, wie die große Augenperle Nr. 219 2,5 m unterhalb der Gruppe gleicher Perlen Nr. 211—215, der kleine Stöpselhohlring Nr. 123 mehr als 1 m 
unterhalb des Exemplares Nr. 122. Trotzdem ließ sich der „alte Höhlenboden“ als basaler Horizont bis unm ittelbar hierher beobachten, wenn auch gegen den Vordergrund zu immer weniger 
als gut erkennbare, verfestigte Oberfläche eines Untergrundes gelblicher Dolomitasche und -Schuttes, der die jüngeren, dunklen Ausfüllungsmaterialien auflagen, so doch deutlich gekennzeichnet durch die Zusammendrängung besonders der Kleinfunde in dessen Ebene.

In der Art, wie sich die Funde in horizontaler Richtung in der SW-SpalLe verteilten, mußte sich wenigstens in einer Beziehung eine bestimmte Gesetzmäßigkeit auswirken: Ihre Ablagerungbergeinwärts, gegen den Spaltenhintergrund zu, war zwangsläufig 
an das Fortschreiten der sich vergrößernden Halde der Gesamt­einlagerungen in dieser Richtung gebunden. Bei den beiden Bruch­stücken der Tonschale, die sich ganz hinten in der Nähe des mehrfach erwähnten Durchschlupfes fanden, ist es bei Berück­sichtigung des Höhenunterschiedes zwischen dem Spalteneingang 
und der Lagestelle durchaus denkbar, daß sie durch den harten Aufprall des herabgeschleuderten Gefäßes bis dorthin gelangt waren; unerklärlich wäre aber ohne die Voraussetzung des vor­gelagerten Haldenabhanges, daß kleine, leichte Schmuckstücke wie die betr. Exemplare der Stöpsel-Hohlringe den Weg bis in den Spaltenhintergrund genommen haben sollten. Es muß also eine ganz bestimmte zeitgebundene Beziehung zwischen dem Anwachsen der Halde und den bergeinwärts fortschreitenden Ablagerungen der Funde angenommen werden; damit ist eine wichtige Handhabe für die Beurteilung des frühesten in FYage kommenden Zeitabschnittes — im Sinne der Kulturperioden-Ein- 
teilüng der Vorgeschichte — gegeben. Die diesbezüglichen Schluß­folgerungen sind in der Zusammenfassung der Auswertung des 
materiellen Kulturgutes niedergelegt.

Bestimmte und wichtige Folgerungen erlauben schließlich 
noch die Lagerungsverhältnisse der oben bereits erwähnten Reste eines Feuerbrandes, Holzkohlenstückchen und -staub. W enn auch auf den schmalen Absätzen der steil getürmten Blöcke des Schutt­kegelkernes verteilt liegend, bilden sie doch in gewissem Sinne eine Fortsetzung des basalen Horizontes in einer starken Um­
biegung nach oben. Die unzweifelhaft prim äre Lage dieser Feuer­reste an der Basis der später entstandenen Dolomitasche, die hier mantelartig über den Schuttkegelkern gebreitet war, beweist, daß 
das Herabschütten glühender Holzkohlen oder brennender IIolz-
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stücke vor dem Hinabstürzen der ersten Leichen erfolgt sein mußte. Durch die Ergebnisse der archäobiologischen Untersuchung einiger Bruchstücke der Tonschale Nr. 70 b durch Prof. Dr. J. Grüss- Berlin ist die Beziehung dieses Gefäßes zu den Feuerresten zu­mindest sehr wahrscheinlich gemacht, denn die Schlußfolgerung erscheint naheliegend, daß es als Behälter des Feuerbrandes mit 
diesem in die Eingangsöffnung der SW-Spalle geschleudert worden war. Hiermit w ird aber auch wieder die durchwegs basale und 
auffallend verstreute Lage der Bruchstücke dieser Schale in der Ebene des „alten Höhlenbodens“ auf zwanglose Art erklärlich.

Die Fundeinlagerungsverhältnisse an der SchachtsohJe waren einfach und verhältnismäßig klar. Der vorgeschichtliche Horizont 
zeigte sich überdeckt von einer etwa 0.5 cm starken, in der Haupt­sache waagrecht sich breitenden Schicht fast schwarzer Humus­
erde, welche im basalen Teil größere, meist plattige, nach oben zu kleinere Steinlrümmer enthielt. Die geringe Mächtigkeit dieser Überdeckung — im Gegensatz zu derjenigen anderer ähnlicher Höhlen — ist vor allem der günstigen Lage des Höhleneinganges 
zu danken; er öffnet sich ja seitwärts der Hangrichtung unterhalb 
massiver, nur langsam verwitternder Felsen, sodaß ein Anfall von Schutt von außen und oben her überhaupt nicht erfolgen konnte. 
Vorteilhaft wirkte sich auch neben der Verstecktheit der Höhle die Steilheit des Berghanges aus, auf dem nur ganz weniges an 
losen Steintrümmern anzutreffen ist; so kam der sonst allgemein übliche Brauch, solche in vorhandene Schachthöhlen zu werfen, hier nicht zur Auswirkung.14) Ferner w ar durch die geringe Tiefe des Schachtes auch der Anfall des W andverwitterungs-Schuttes 
ein entsprechend kleiner.

Der Fundhorizonl selbst bestand in der oberen Hälfte aus braunschwarzer, gleichfalls stark humoser Erde, vermischt mit Steinbrocken; nach unten zu wurde diese Schicht allmählich 
heller und ging ohne sichtbare Abgrenzung in reine gelbe Dolomit­asche über, deren Basis das Blockwerk des Schuttkegelkernes 
bildete. Die Gesamtmächtigkeit der Einlagerungen — von der 
Oberfläche der rezenten Schicht bis zum Blockwerk des Schutt­kegelkernes —: betrug ca. 1,4 m. Die Schädel und größere Rumpf­und Gliedmaßenknochen der beiden hier gefundenen mensch­lichen Skelette wie auch die beiden Bronzen lagen im oberen, dunklen Schichtteil, kleinere Knochen aber, wie solche des Hand- und Fuß-Skelettes z. B. lagen auch wesentlich tiefer, in der reinen 
Dolomitasche und einzelne sogar nahe deren Basis. Es ist dies auf die gleichen Vorgänge zurückzuführen, die auch in der SW-Spalte die Einbettung der belr. Objekte in kompakte Dolomitasche, z. T. weit unterhalb des eigentlichen Fundhorizontes, bewirkten. W enn­
gleich diese beiden Leichen nach dem Hinabstürzen an Ort und
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Stelle liegen geblieben waren, konnten in der Lage der Skelett- teile zueinander keine Spuren einer Ordnung im anatomischen Sinne beobachtet werden. Die Körper mögen schon durch das Herabstürzen in schwer vorstellbare, zusammengekrümmte Lagen gekommen sein, aus welchen die sich in der Verwesung lösenden Teile w irr durcheinanderfielen. Überdies müssen die Skelettreste 
durch verhältnismäßig lange Zeit frei dagelegen haben, bis sie schließlich in der allmählich anwachsenden Schicht eingebettet waren. Wichtig ist noch der Umstand, daß die Knochen fast aus­nahmslos im östlichsten Teil der Schachtsohle zusammengedrängt lagen; nur der Schädel Nr. 40, der sich in der südwestlichsten 
Picke fand, und der Unterkiefer zu Schädel Nr. 41 (siehe hierzu weiter unten) bildeten Ausnahmen. In welchem Ausmaße Zufällig­keiten, deren Vorgänge heute unmöglich mehr in der Vorstellung rekonstruierbar sind, im einzelnen auf die räumliche Verteilung 
der vorgeschichtlichen Relikte einwirkten, mag übrigens aus der angetroffenen Situation des menschlichen Schädels Nr. 41 (Schachtsohle) und des zu ihm gehörenden Unterkiefers Nr. 41 a 
ersichtlich sein: Obwohl ersterer etwa 1,3 m von der Umbruch­kante des ebenen Fundhorizontes an der Schachtsohle zur steil­
geböschten Spaltenausfüllung entfernt lag, fand sich der Unter­kiefer in einem Abstand von 3 m und 1,6 m Tiefe an der Süd- 
wand der SW-Spalte in einem Klumpen tuffartigen Sinters fest- gewachsen; zu berücksichtigen ist hierbei noch, daß zu dem in Betracht kommenden Zeitpunkt der Eingang zu dieser Spalte durch das Anwachsen der Einlagerungsmassen bereits bis auf eine 
restliche, ganz schmale Öffnung verschlossen war.

Die außergewöhnliche Lage dieses Unterkiefers ist aber jeden­
falls nicht imstande, Zweifel an der Richtigkeit der aus der allgemeinen Situation der Skelettreste von der Schachtsohle sich notwendig ergebenden Schlußfolgerungen zu erwecken, die betr. beiden Leichen seien als die letzten überhaupt einfach in den 
Schacht herabgestürzt wmrden, nachdem zu jenem Zeitpunkt der Eingang zur SW-Spalte bereits bis obenhin ausgefüllt und unsicht­bar geworden wTar.

Verzeichnis der Funde.
Haupt-Inventar-Nummer der Sammlungen der Nat. Ges. Nbg. 8289 

Menschliche Körperreste.
6 Schädel mit Unterkiefer (eiwachsen): Nr. 1, 39, 40, kl (der 

dazu gehörige Unterkiefer trägt die Num mer 48), 75, 221, (der dazu gehörige Unterkiefer trägt die Num mer 56).
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3 Schädel mit Unterkiefer (jugendlich): Nr. 38 (der dazugehörige Unterkiefer trägt die Nummer 52), 43, 44.
2 Schädel mit Unterkiefer (kindlich): Nr. 2, 3,2 Schädel ohne Unterkiefer (erwachsen): Nr. 42. 220,1 Schädelkalotte (erwachsen): Nr. 37,11 Unterkiefer (erwachsen): Nr. 49—51, 53—55, 57, 59, 153 a, 

162, 17k a,4 Unterkieferbruchstücke (erwachsen): Nr. 88, 89, 160 a, 175 a,5 Unterkiefer (kindlich): Nr. 45, 46, 58, 160 und 163,1 Gesichtsskelett mit Teilen des Stirnheins (erwachsen): Nr. 170,
1 Gesichtsskelett (erwachsen): Nr. 173,
2 Oberkieferfragmente (erwachsen): Nr. 159, 195 a,2 Fragmente des Gehirnschädels (erwachsen): Nr. 170 a, 190 a,
1 Bruchteil der Schädelbasis (erwachsen): Nr. 170 b,.1 Teil des Gesichtsskeletts mit Teilen 'des Stirnbeins (kindlich):

Nr. 222,1 rechte Oberkieferhälfte mit Nasenbein und unterem Augen­
höhlenrand: Nr. 108 g,15 Bruchstücke des Gehirnschädels (jugendlich): Nr. 77, 77a—g, 
160 a—g,3 Bruchstücke des Gesichtsskeletts (jugendlich): Nr. 77 h—-k,

3 Unterkieferbruchstücke (jugendlich): Nr 77 l und 77 m,176 a,44 lose Zähne (darunter vier kariöse): Sammelnummer 78.

Reste von Kleinkindern und Foeten.
1 linke Stirnbeinhälfte: Nr. 76,
1 rechte Stirnbeinhälfte: Nr. 161 e, (möglicherweise zu Nr. 76 gehörig),
3 linke Stirnbeinhälften: Nr. 108, 159 e, 159 f,1 linkes Stirnbeinfragment: Nr. 159 a,
1 rechtes Stirnbeinfragment: Nr. 159 b,
1 Stirnbeinbruchstück: Nr. 108 a,1 rechtes Scheitelbein: Nr. 161,
2 Scheitelbeine: Nr. 76 a, 161 a.
3 zusammengehörige Scheitelbeinfragmente: Nr. 161 b,3 Scheitelbeinfragmente, zusammengehörig: Nr 159,1 Hinterhauptschuppe: Nr. 108 b,
1 rechte Oberkieferhälfte mit Nasenbein und unterem Augen­höhlenrand: Nr. 159 g,
4 linke Oberkieferhälften mit Nasenbein und unterem Augen­höhlenrand: Nr. 108 e, 108 f, 159 c, 159 d,5 rechte Unterkieferhälften: Nr. 47 (54 mm lang), 159 i (53 mm), 

169 a (48 mm), 284 (36.5 mm), 284 a (31 mm),
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5 linke Unterkieferhälften: Nr. 108 c (50 mm), 108 d (49 mm), 159 h (54 mm), 169 (41 mm), 284 b (33 mm, Gelenkfortsatz 
fehlt),1 rechtes Unterkiefer-Fragment: Nr. 284 c,

Rumpf- und Gliedmassenskelett.
10 Atlas-Wirbel: Nr. 35, 36, 91, 92, 121, 16k— 168,2 Dreher: Nr. 162 a, 162 b,1 Dreher: (jugendlich) Nr. 93,
3 Beckenhälften: Nr. 4, 5 und 217,2 Schulterblätter: Nr. 224, 225,

26 Oberarmknochen: Nr. 10, 11, 13, 22, 24, 29, 85, 86, 9k— 97, 131, 135, 173 a, 17k— 181,
16 Ellen: Nr. 102— 105, 136— U5, 182> 183,12 Speichen: Nr. 33, 100, 101, Ik6— lk9. 18k— 188,
25 Oberschenkel: Nr. 7, 8, 12, 14, 16— 21, 25—27, 79— 82, 189— 196,20 Schienbeine: Nr. 6, 9, 28, 30, 31, 83, 84, 150, 197— 207,
23 W adenbeine: Nr. 15 a, 23, 32, 3k, 87, 89, 99, 151— 156, 172, 208—216,2 Fersenbeine: Nr. 157, 223,

Reste materiellen Kulturgutes.
Bronze:
Kinderarmring, rund, geschlossen, in sechs mäßig vortretenden 

Knotengruppen in gleichen Abständen, aus je drei flachen W ülsten gebildet, — ein etwas stärkerer 
Mittelwulst von zwei schwächeren flankiert, an­schließend noch je eine schwach eingravierte Linie, — Stab von gedrängt rundlich-linsenförmigem Quer­schnitt, größter Innendurchm. 50.5 mm, Nr. 69.Armspange,schwach-oval, offen, die Enden ca. 2 mm übereinander greifend, scharf-vierkantiger Stab, hochkant zusam­mengebogen. die Enden durch je zwei Einkerbungen 
schwach profiliert, die Außenkante an beiden Seiten von einer schwach eingravierten Linie begleitet. Stab über die Kante gemessen ca. 4 mm, größter Innen­durchmesser ca. 62 mm, Nr. 60.Armspange, Nr. 60 völlig gleichend, offenbar Gegenstück dazu, Enden 8 mm übereinander greifend, größter Innen­durchmesser ca. 60 mm, Nr. 68.

Arm- oder Fußreif, schwach-oval, (wohl nur zufällig nicht ganz rund), geschlossen, glatter runder Stab; die abgeschrägten, aufeinander passenden Enden, eine leichte Verdickung bildend, durch Nietung (?) ver-
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bunden. Slabdurchmesser 4.5—5 mm, größter Innen­durchmesser ca. 80 mm, Nr. 71.
Arm- oder Fußreif, schwach-oval (wohl wie Nr. 71 nur zufällig nicht ganz rund), geschlossen, glatter runder Stab; die abgeschrägten, aufeinander passenden Enden, ohne Verdickung zu bilden durch Nietung (?) verbunden. 

Stabdurchmesser ca. 4.5 mm, größter Innendurch­messer ca. 82 mm, Nr. 226.Arm- oder Fußreif, schwach-oval (wie Nr. 71 und 226 wohl nur zufällig nicht ganz rund), geschlossen, glatter runder Stab. Die Art der Aneinanderfügung der Enden durch 
die Patina nicht erkenntlich, die betreffende Stelle nur durch eine schwache Verdickung bemerkbar. Stabdurchmesser ca. 4.5 mm, größter Innendurch­messer ca. 82 mm, Nr. 227.Armspange, offen, die Enden aber einander berührend, unregel­mäßig oval zusammengebogen, Stab unregelmäßig rundlich bis stellenweise kantig, die beiden Enden 
schräg, wie mit einem Meißel abgehackt. Stab­durchmesser ca. 5,6 mm, Nr. 67.

10 sog. „Stöpselhohlringe“ (kahnförmig, aus dünnem Bronze­
blech, das spitzzulaufende eine Ende in das eine entsprechende kleine Öffnung freilassende andere Ende gesteckt) Nr. 66, 111, 112, 113, 122— 12k, 11k, 115, 126—130. 283. Nr. 127: vollständig erhalten, 
eingehängt ein offensichtlich flüchtig zusammen­gebogenes Drahtringchen mit Übereinandergreifenden 
Enden. Dieses Ringchen besteht augenscheinlich aus dem abgebrochenen Ende einer Nadel. Größter Durchm. de-s Ringes 28.5 mm, des eingehängten Ring- 
chens 13.5 mm, größte Verbreitung des „Kahns“11.5 mm, Nr. 122— 124, 126, 130: fast ganz erhalten, mit größten Durchmessern von 28 mm (ein Stück),29.5 mm (ein Stück), 32 mm (drei Stück).
Nr. 128 und 129: beschädigt bzw. verbogen, mitgrößtem Durchm. von 28.5 und 33 mm.Nr. 283: ungefähr zur Hälfte erhalten,Nr. 66: größeres Bruchstück.

Bruchstück eines Zierrates, der Rest eines länglichen, in der Längs­richtung gewölbten Plättchens mit fünf kräftigen Längsfurchen Verjüngt sich drahtförmig zu einem 
schlanken Haken, Nr. 120.

Ringchen aus Runddraht, Drahtslärke schwach 2 mm, gegen die Enden zu etwas verjüngt, äußerer Durchm. 22 mm, jetzt offen, ehemals vermutlich geschlossen, Nr. 125.
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Eisen:
Lanzenspitze, ganze Länge jetzt 221 mm, größte Blattbreite 52 mm, Blattlänge noch 131 mm, Länge der Tülle 90 mm, äußerer Durchm. der Tüllenmündung 19 mm; 

die Spitze umgebogen, Blatt ohne Mittelgrat, voll­ständig vom Bost zersetzt, die Tülle dagegen besser erhalten, in derselben Holzreste. Nr. 70.
Glas:
10 sog. „Augenperlen“ („Perlen mit geschichteten Augen“, wie sie Tischler treffend nannte), ungefähr zylindrisch, hell­orangegelb, mit vier Gruppen von je zwei über­einander angeordneten geschichteten Augen (weiß­blaue Lagen) in dreifacher Schichtung außen mit 

einem weißen Bing beginnend, das Zentrum mit Blau 
gefüllt. Durchm. zwischen 27.5 und 29.5 mm, Höhe um 20 mm. Lochdurchmesser 11—13.5 mm. Nr. 61, 
62, 6k, 65, 111— 115, 219.3 kleine sog. „Augenperlen“, m ehr rundlich, gleichfalls hell- 
orange-gelber Grund, blau-weiß geschichtete Augen, 
Nr. 116— 118.Nr. 116 und 117 zeigen gleichfalls vier Gruppen von je zwei übereinander angeordneten Augen. Größen: 
Nr. 116: Durchm. 14 mm, Höhe 11.5 mm, Locli- durchm. 1.5 mm, Nr. 117: Durchm. 13 mm, Höhe 8.3 mm, Lochdurchm. 4 mm, Nr. 118 weicht bezüglich der Augenanordnung eLwas ab: Zwei Gruppen von je 
zwei übereinander angeordneten und zweimal je ein größeres blau-weiß geschichtetes Auge sind über die 
Oberfläche verteilt, Durchm. 13.5 mm, Höhe 9.3 mm, 
Lochdurchm. 4.5 mm.
Sämtliche Augenperlen vorzüglich erhalten.

3 dunkelblaue Glasperlen mit braunem Bing um die Öffnung. Um
einen braunen Hohlzylinder ist der blaue Glasmantel gelegt. Besonders letzterer zeigt sich stark verwittert und mit zahllosen kleinen Rissen durchsetzt. Nr. 63: Durchm. 13.5 mm, Höhe knapp 9 mm, Lochdurchm. 6 mm, Nr. 119: Durchm. 14.5 mm, Höhe knapp 7 mm, Lochdurchm. ca. 6.5 mm,Nr. 228: Durchm. 15 mm, Höhe 7 mm, Lochdurchm. ca. 6 mm.

Kaurischnecken:
4 Gehäuse von Cypraea rnoneta, bei allen die Oberseite abgeschlif­fen, sodaß eine ovale Öffnung entstand. Nr. 72—74, 110. Größen Nr. 72: Länge 22 mm, angeschliffene
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Öffnung 14:9 mm, Nr. 73: Länge 19.5 mm, un­geschliffene Öffnung 11.5: 8 mm, Nr. 74: Länge 25 mm, angeschliffene Öffnung 14.5:10.5 mm, Nr. 110: 
Länge 23.5 mm, angeschliffene Öffnung 12.5:8.5 mm.

Ton:
Einfache unverzierte Tonschale mit ebener Standfläche (aus Scherben zusammengesetzt), mit 'wenig Sorgfalt ge­

formt, W andung von der Standfläche verloren abgesetzt in gleichmäßiger Wölbung aufsteigend, unterhalb der Mündung leichte Einziehung, sodaß 
der Mündungsrand schwach nach außen vorspringt. Mündungsdurchm. außen 196 mm, Höhe 82 mm, 
Standflächendurchm. ca. 60 mm, W andstärke von ca. 11 mm über dem Boden auf ca. 7 mm nahe der 
Mündung verjüngt. Masse rötlich. Oberfläche — innen und außen — dunkel-grau, ziemlich rauh, Nr. 75 b.

Holzkohlenreste, bestimmt durch Dr. Elise Hofmann-Wien:Nr. 171, 109.
Ahorn, Acer sp.Ulme, Ulm ns sp.
Rotbuche, Fagus silvática

Tierresfe.
(Bestimm t durch Dr. F. Heller, Gg. Brunner und A. Gubitz)

Großtiere.
Hund, canis familiaris L.15):Größere Art:
2 Schädel mit Unterkiefer, Nr. 232, 233,1 Schädel ohne Unterkiefer, stark beschädigt,Nr. 231,
2 Schädelbruchstücke, Nr. 230, 230 a,2 linke Unterkieferhälflen, Nr. 23k, 235,1 Oberschenkelknochen, Nr. 2k2,
Kleinere Art:
1 Schädel mit rechter Unterkieferhälfte, Nr. 2kl,1 Schädel ohne Unterkiefer, Nr. 229,4 rechte Unterkieferhälften, Nr. 236—239,
1 linke Unterkieferhälfte, Nr. 2k0,Außerdem  7 lose Zähne, bei welchen die Zugehörigkeit zu größeren oder kleineren Arten noch offensteht, Sammelnummer 2k3.
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Fand, Bos taurus L.:
1 Hornzapfen von Bos taurus longifrons (Brachycerosrind Torfrind), Nr. 244,
Schädelteile der gleichen Art (?), Stück der rechten Stirnbein­hälfte, mit Teil des Nasenbeines; oberhalb des Auges durch einen in zweifachem Sinne schräg geführten Hieb mit einem scharfen Instrum ent glatt abgetrennt. Der Hieb muß augen­scheinlich mit großer W ucht geführt worden sein. Nr. 245.2 metacarpi der gleichen Art, juv., Nr. 107, 218,1 tibia der gleichen Art, juv., Nr. 248,2 Unterkieferbruchstücke, Bos taurus L., Nr. 2k9, 250,2 Backenzähne, Bos taurus L., Nr. 2k6, 247,1 metatarsus, Bos taurus L., Nr. 158,Schaf, Ovis aries:
4 Schädel bzw. Oberkieferbruchstücke, Nr. 251—254,3 linke Unterkieferhälften, Nr. 255—257,1 rechte Unterkieferhälfte, Nr. 258,Ziege, Capra hircus L.:
1 Schädelbruchstück mit zwei Hornzapfen, Nr. 259,Hausschwein, Sus scrofa domesticus L;
3 Unterkieferbruchstücke, Nr. 267—269,1 Oberkieferbruchstück, Nr. 270,1 Schneidezahn, Nr. 270 a,
1 Eckzahn, juv. Nr. 106,

Bei der schweren Bestimmbarkeit möglicherweise auch W ild­schwein.
Haushuhn, Gallus (?):1 Schädel, stark beschädigt, Nr. 282,Brauner Bär, Ursus arctos L.:
1 Schädel mit Unterkiefer, juv., ganze Länge 248 mm, Nr. 90, Edelhirsch Cervus elaphus L.:Schädelbruchstück (Oberkiefer), Nr. 260,! rechte Unterkieferhälfte, juv., Nr. 26k,2 linke Unterkieferhälften, juv., Nr. 265, 266,2 Backenzähne, Nr. 262, 263,1 Oberschenkelknochen, Nr. 261,Wildschwein, Sus scrofa ferus L.:1 Atlaswirbel, Nr. 271,Fuchs, Vulpes vulpes L.:1 rechte Unterkieferhälfte, Nr. 278,2 linke Unterkieferhälften, Nr. 279 und 280,Wildkatze, Felis silvestris Schreb.:
1 Schädel ohne Unterkiefer, Nr. 277,1 Schädelbruchstück, Nr. 272,1 rechte Unterkieferhälfte, Nr. 273,3 linke Unterkieferhälften, Nr. 274—276,
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Königsweihe, Milvus milvus L.:1 Schädel, Nr. 281,Mäusebussard, Buteo buteo L.:
1 Unterschenkelknochen,1 Brustbein,Rabenkrähe, Corvus coronc L.:
1 Becken (Kreuzbein),Dohle, Coloeus monedula L.:
1 Unterkiefer,

Außer diesen Tierresten erbrachte die Untersuchung des Dietersberg-Schachtes zahlreiche Kleintierreste, über die die 
Faunenliste im nachfolgenden Beitrag Dr. F. Hellers Aufschluß 
gibt:

Kleintiere
Das Ausfüllungsmaterial der Dietersberghöhle ließ keine deut­liche Schichtung erkennen. Infolgedessen ist es schwierig, das Alter der verschiedenen Tierreste einwandfrei festzustellen.
Die meisten Beste stammen aus der SW.-Spalte, die auch fast alle prähistorischen Funde lieferte. Es konnten folgende Arten 

festgestellt werden:
Mammalia:

Talpa europaea L.Sorex araneus L.
Sorex minutus L.Neomys fodiens Pall.
Crocidura sp.Myotis myotis Borkh.? Myotis Bechsteinii Kühl 
Mustela nivalis L.Lepus europaeus Pall.Arvicola amphibius L. incl. A. terrestris L. 
Microtus arvalis Pall.Microtus agrestis L.Evotomys glareolus Schreb.
Apodemus silvaticus L.Epimys rattus L.
Glis glis L.Eliomys quercinus L.Muscardinus avellanarius L.

Aves:
div. sp.
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Amphibia:
Rana tem poraria L.Rana div. sp.

Pisces:Fisch'wirbel.
Mollusca:

Cochlodina lam.Cochlodina orth.
Clausilia párvula Stud.Clausilia dubia Drap, 
lphigena lineolata Reíd Laciniaria biplicata Mont.Clausilia sp.
Goniodiscus rotundatus Müll.Retinella (Ryalinia) nitens Mich.Oxychilus cellarius Müll.
Vitrea crystallina Müll.Daudebardia rufa Drap.Lirnax sp.
Monacha incarnata Müll.
Helicodonta ob voluta Müll.Carychium minimum Müll.Acmé polita Hartm.

W ir dürfen mit großer W ahrscheinlichkeit annehmen, daß die Reste gleichzeitig mit den prähistorischen Fundgegenständen 
in der Höhle zur Ablagerung kamen.

Wesentlich jünger sind die Reste, die am Grunde des Schutt­kegels in der Südwest-Spalte gesammelt werden konnten. Sie mögen durch die Hohlräume zwischen den großen Dolomitblöcken 
des Schuttkegels aus der „Südostspalte“ dorthin gelangt sein. Ihre Lagerung täuscht höheres Alter vor, aber die hellere Färbung und größere Festigkeit der Knochen läßt sofort erkennen, daß diese Reste jünger sind als die vorerwähnten. Es handelt sich um folgende Arten: Mammalia:

Talpa europaea L.Sorex araneus L.
Sorex minutus L.Myotis myotis Borkh.
Arvícola amphibius L. incl. A. terrestris L. Evotomys glareolus Schreb.Apodemus silvaticus L.Microtus arvalis Pall.
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Microtus agrestis L.Glis glis L.Eliomys quercinus L.Muscardinus avellanarius L.
Aues:

div. sp.
Amphibia:

Rana div. sp.
Pisces:

Fischwirbel.
Mollusca:

Azeca menkeana C. Pfeiff.Vertigo pusilla Müll.Clausilia parvula Stud.Goniodiscus rotundatus Müll.
Retinella pura Aid.Oxychilus cellarius Müll.Vitrea diaphana Stud.
Daudebardia rufa Drap.Limax sp.
Helicodonta obvoluta Müll.Chilotrema lapicida L.Cepaea nemoralis L.Cepaea hortensis Müll.
Carychium minimum Müll.Acme polita Hartm.

Aus der NO-Spalte konnten nur wenige Reste zu Tage gefördert werden, nämlich:
Mammalia:

Lepus europaeus Pall.Arvicola amphibius L. inc. terrestris L. Evotomys glareolus Schreb.Apodemns silvaticus L.Glis glis L.
Mollusca:Oxychilus cellarius Müll.

Helicodonta obvoluta Müll.Cepaea nemoralis L.
Überblicken wir die Gesamtfauna der .Dietersberghöhle, so sehen wir, daß sie sich ausschließlich aus Vertretern der heutigen, mitteleuropäischen Tierwelt zusammensetzt. Die W irbeltierfauna enthält nichts Auffallendes, sie stellt eine ausgesprochene W ald­fauna dar. Mit Ausnahme des Braunen Bären (Ursus arctos) und der W ildkatze (Felis silvestris) kommen sämtliche Arten auch noch
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heute in unserem Gebiete vor. Dagegen enthält die Liste der Molluskenreste einige beachtenswerte Funde. Daudebardia rui'a kommt nur an ganz wenigen Stellen in unserem Gebiete vor. Besonders interessant ist das Auftreten von Azeca menkeana 
Cionella tridens Pult, die nach G eyer16) dem Jura vollständig fehlen soll. Sie scheint aber bisher nur übersehen worden zu sein. Schon früher ist es mir gelungen, diese Art im Kalktuff von 

Oberrüsselbach (ebenfalls im Jura) festzustellen17).Neu für den Jura ist auch Vitrea diaphana.

Das materielle Kulturgut.
Der geschlossene, gegossene Kinder-Armreif Nr. 69 mit 6 

schwach-plastischen Knotengruppen in gleichmäßigen Abständen, 
eine Variante der oft w iederkehrenden Form mit 3 solchen Knotengruppen, gehört dem Typenkreis von La Tene A an, der­artige Ringe „finden sich aber in unserem Gebiete schon in HD“ 18). P. Reinecke sagt von diesen Ringen: „Eine Leitform (der ersten La Tene-Stufe) besonders in Bayern sind die mit Knoten 
oder Knotengruppen (meist in Dreizahl) verzierten Reife“.19) W alter Kersten 20) bezeichnet „eine Ableitung der geschlossenen Armringe mit Knotengruppen aus Späthallstatt-Ringen als möglich. 
Bindeglieder wären Ringe mit umlaufender Kerb- und W ulstver­zierung“. Stilistisch hebt sich jedoch diese Art der Formgebung — K notengruppen— von derjenigen des späthallstättischen Kultur­kreises unzweifelhaft ab. Die Knotenbildung bei unserem Exemplar 
ist weich, verschwommen und weist noch nicht die scharfe Gliederung auf, welche 'den I.a Tene-Knotenringen im allgemeinen 
eigen ist.Die geschmackvoll-zierlichen Armspangen Nr. 60 u. 68 sind 
typologisch nicht scharf Umrissen einzudatieren; sie können in unserem Gebiet ebenso der 3. wie auch der 4. Hallstattstufe 
angehören, doch klingen sie typologisch eher an HC an.Die schlichten, unverzierten, geschlossenen Arm- oder Fuß- 
reifen Nr. 71, 226 u. 227 sind alle drei offenbar aus Rundstab hergestellt und nicht gegossen; bei Nr. 71 ist dies an der Anein­anderfügung der Enden deutlich zu erkennen. Obwohl ähnliche glatte Reife auch in der Spät-Hallstattstufe Vorkommen, dürften unsere Stücke in La Tene A zu verweisen sein; die betr. spät­hallstättischen Exemplare sind m. W. nahezu ausschließlich ge­gossen. Außerdem beweisen die Einlagerungsverhältnisse von 
Nr. 71 an der Schachtsohle, also am „Schuttkegelgipfel“, daß dieses Stück zu den zuletzt in die Höhle gelangten, also jüngsten Hinterlassenschaften, zu rechnen ist.Auf die Armspange (?) Nr. 67 näher einzugehen erübrigt sich,
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sie bietet in ihrer Einfachheit, ja Rohheit, — ein unregelmäßig- rundes Stabstück mit einfach abgehackten Enden, flüchtig rund­lich zusammengebogen — nichts Bemerkenswertes und auch 
keinerlei Anhaltspunkte zu engerer Datierung.

Die kleinen „StöpseL-Hohlringe, wie die Exemplare Nr. 66. 122—12h, 126— 130 und 383, gehören bekanntlich zu den sichersten Leittypen der letzten Hallstattstufe und dieser guten Brauch­barkeit als Datierungsbehelf kommt noch ihre verhältnismäßige 
Häufigkeit wesentlich zugute '21). Auch die Stücke aus dem Dieters­berg-Schacht bieten durch das unbedingte Feststehen ihrer zeit­lichen Zugehörigkeit, in Verbindung mit ihren Lagerungsverhält­
nissen wichtige handhaben für die Beurteilung der chronologischen 
Stellung des Gesamtfundes.

Ganz unverkennbar ist ihre, wenn auch nicht völlig exakte Gebundenheit an einen bestimmten Horizont, an den des „alten 
Höhlenbodens“ W ährend das Exemplar Nr. 66 dessen Ebene frei auflag, zeigte dasjenige der Nr. 283 eine Überdeckung durch Dolo­mitasche von nur etwa 2 c m 22), die Stücke Nr. 122, 124, 126—130 lagen in Tiefen von 10—30 cm unter diesem Horizont, durch den bereits erwähnten Vorgang nachträglichen Zerfalls von Dolomit­schutt ebenfalls in dessen sandige Rückstände eingebettet; nur 
das Exemplar Nr. 123 war im Bereich des Blockwerkes des Schutt­kegelkernes in eine Tiefe von ca. 1.20 m geraten und lag in dem von Ausfüllungsmaterialien frei gebliebenen Raum unter einem zwischen den Spaltenwänden eingeklemmten Felsblock (mit ihm zahlreiche Mollusken- und Kleinsäugerreste sowie einige der Skeletteile menschlicher Embryonen).

Trotz der Kompliziertheit der Vorbedingungen für die allge­
meinen Fundeinlagerungs- und Verteilungsverhältnisse ist außer­dem eine gewisse Gruppierung dieser Hohlringe zu beobachten, 
die kaum von Zufälligkeiten allein veranlaßt sein dürfte; die eine dieser Gruppen, im Hintergrund der SW-Spalte, nahe dem Fuße 
des „SchuttkegeL-Auslaufes vorgefunden, umfaßt die Stücke Nr. 124, 128—130, 283, die andere, die näher dem Schuttkegel- Kern lag, die Nummern 66, 122, 126, 127 Irgendwelche Schluß­folgerungen bezüglich der Zugehörigkeit dieser Hohlringe zu m ehreren oder nur einer der Leichen gestattet diese Gruppierung jedoch nicht; eine vergleichsweise Heranziehung von anderen Fundvorkomm en zeigt ja zur Genüge, daß mit Annahme der 
letzteren Möglichkeit, 10 solcher Ringe als zu einer Leiche gehörig, keinesfalls ein Einzelfall aufgestellt würde, eine Vielzahl derselben bei den einzelnen Bestattungen sogar fast die Regel ist. Siehe zum Thema dieser „StöpseL-Hohlringe auch die in Anmerkung 21 er­
wähnte rückwärts angefügte Studie.
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Das Ringchen ans dünnem Bronzedraht Nr. 125 bietet in 
seiner Einfachheit weder Anhaltspunkte zur Namhaftmachung seines ehemaligen Verwendungszweckes noch zur Fixierung einer Zeitstedlung; im merhin besteht wenigstens die Möglichkeit, daß 
es sich hier um einen wirklichen Ohrring handelt, der entweder so getragen worden war, wie er angetroffen wurde, oder aber auch, daß eine der gefundenen kleineren Glasperlen auf denselben aufgeschoben war; an diesbezüglichen Beispielen fehlt es ja keines­wegs.

Das „Fragment eines Zierstückes (Bronze)“ Nr. 120 gleicht 
völlig den entsprechenden Enden von „offenen Bronzegehängen, bandförmig, längsgerieft, in eine nach innen eingebogene Nadel sich verjüngend“ usw., die H. Hornung im „Sippengrab von Kriegenbrunn“ (B. A. Erlangen) fand; diese Schmuckstücke sind gleichfalls in der Studie über die „Stöpsel“-Hohlringe näher be­handelt.

Die eiserne Lanzenspitze Nr. 70 bietet tj'pologisch keinerlei Besonderheit, wie ja die späthallstaftzeitlichen Lanzenspilzen trotz 
ihrer verhältnismäßigen Häufigkeit im allgemeinen sehr einfach unid gleichförmig sind. Der Späthallstatt-Stufe dürfen w ir sie ja wohl wegen eben der Häufigkeit einfacher, eiserner Lanzen­spitzen in dieser Periode auch eher zurechnen als der La Tene 
A-Stufe, „in Welcher die Lanzenspitzen fast gänzlich aussetzen“ 23). W enn auch die Lagerung unseres Stückes im äußeren Mantel der Schutthalde und nahe deren Gipfel die Annahme seiner Zugehörig­keit zu letzterer Periode nahelegen würde, läßt man die „Sperrig- keit“ einer Lanzenspitze mit Schaft oder mindestens einem Stück 
desselben, dazu noch möglicherweise im Schädel einer Leiche feststeckend, und die Lage am Eingang der engen Südwest-Spalte außer Betracht. Die Lanzenspitze fand sich in geringer Entfernung 
(ca. 0.25 m) schräg unterhalb des Schädels Nr. 42. Dieser weist im Stirnbein oberhalb des linken Augenhöhlen-Oberrandes eine 
Verletzung (Lochdefekt) auf, welche durch ihre ganze Art die 
Annahme völlig gerechtfertigt erscheinen läßt, daß sie durch eben 
diese Lanzenspitze verursacht ist; der Lochdefekt ist schmal­spitzoval, 23.5 mm lang, 14.5 mm breit, der größte Durchmesser liegt waagrecht. Die Lochmitte ist 45 mm von der Stirnmitte und 62 mm vom Augenhöhlen-Oberrand entfernt. Der untere Rand des Defektes ist schräg nach innen gedrückt in der Weise, daß eine bogenförmige Randabsplitterung geneigt einwärts siebt. Die Verletzung zeigt keine Spur eines Verheilungsprozesses. Das Lanzenspitzenblatt selbst weist nahe seinem vorderen Ende eine Umbiegung auf, welche sich mit der Eindrückung des Defekt-Unterrandes in dem Sinne deckt, daß diese sehr w ahr­
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scheinlich durch die Art des Stoßes oder W urfes der W affe betwirkt wurde oder dadurch, daß das im Schädelknochen fest­
steckende Lanzenspitzenblatt sich entweder durch das Gewicht des Schaftes an sich beim Zusammenbrechen des Getroffenen bog 
oder gelegentlich des Hinabstürzens von dessen Leiche mit der noch im Schädel haftenden Lanze. Es ist ja nicht gut anzunehmen, daß die Lanzenspitze, welche doch unzweifelhaft in ursächlichem 
Zusammenhang mit der Verletzung dieses Schädels steht, dann gesondert in den Schacht geworfen wurde, und selbst wollte man 
dies voraussetzen, wäre es zumindest ein merkwürdiger Zufall, daß sie dabei in so unmittelbare Nachbarschaft des betreffenden 
Schädels zu liegen kam; andererseits mußte sich aber doch die todbringende Waffe bald aus dem Schädelknochen gelöst haben, 
da dieser keine Spur der sich sonst mit oft so peinlicher Konse­quenz bem erkbar machenden Verfärbung durch Eisenoxyd auf­weist.

In diesem Zusammenhang sei noch einer anderen Knochen­verletzung aus dem Dietersbergschacht Erwähnung getan, welche 
ihrer ganzen Art nach bei aller geboten erscheinenden Vorsicht wohl ebenfalls auf einen Lanzenstich oder Speerwurf zurück­zuführen ist. (Eine Verletzung durch ein Schwert ist weniger gut 
anzunehmen, nicht zuletzt auch deshalb, weil ja Sclnverter in der Späthallstattzelt so gut wie nicht, in der beginnenden Latenezeit bei uns nur sehr spärlich vertreten sind und die Hiebmesser dieser Periode kaum geeignet erscheinen, als Stiebwaffe benützt worden zu sein; denn die zur Sprache stehende Verletzung ist zweifellos durch einen Stich verursacht.) Es handelt sich um die linke Beckenhälfte (erwachsen) Nr. 217, deren Hüftbein etwa 20 mm unterhalb 
des Hüftbeinkammes eine Verletzung zeigt, welche in glattem, scharfen Schnitt den Knochen von der Außenseite her, also von rückwärts, schräg abwärts durchdrungen hat und die heute gerade noch so weit klafft, daß das Licht durchfällt. Die Länge der Ver­letzung beträgt an der Außenseite 21 mm, an der Innenseite 16.5 mm, die Ränder sind hier an einigen Stellen splittrig auf- gebogen, der Knochen ist bis zum Hüftbeinrand geplatzt; irgend­
welche Spuren einer Verheilung sind nicht wahrzunehmen. (Außerdem zeigt der Knochen an der Außenseite etwas oberhalb dieser Verletzung noch zwei auffallende Eindellungen, deren Ver­anlassung jedoch unklar ist; die eine, tiefreichende, mißt 16.5:6 mm und ist regelmäßig oval, die seichtere mißt 1 1.5*7 mm. Die erstere erweckt stark den Eindruck einer Intra vitam erfolgten Verletzung, die letztere dagegen könnte aber unter Umständen auch später, etwa durch einen Stein, eingedrückt worden sein.)Die zehn großen und drei kleinen sog. Auqenperlen“ aus 
Glas 24) Nr. 61, 62, 6k, 65, 111— 115, 219. sowie Nr. 116— 118 stellen
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in dieser Anzahl innerhalb eines geschlossenen Fundes ein Kuriosum für unser Gebiet dar; sie sind in diesem bisher immer nur vereinzelt, als Gräber- wie auch als Zufallsfunde zutage gekommen. Im m erhin betont aber W. Kersten (a. a. O. S. 1 17) die „starke Verbreitung der Augenperlen in Nordost-Bayern gegen­über dem übrigen Süddeutschland, der Schweiz und Frankreich“ 
Bezüglich der Altersstellung, der Herkunft und der allgemeinen Verbreitung dieser interessanten Schmuckstücke folgen wir wohl am besten den mit umfassendstem Materialstudium unterbauten 
Ausführungen P. Reineckes in dessen grundlegender Arbeit: „Glas­
perlen vorrömischer Zeiten aus Funden nördl. ck Alpen“ 2'): „Der scharfe, in unseren Funden zwischen der Späthallstattzeit und der 
ersten La Tenestufe bestehende Unterschied prägt sich auch bei den Glasperlen aus. Alle anderen markanten Typen nahezu ver­drängend, treten gegen Ende des VI. vorchristlichen Jahrhunderts 
wesentlich neue Erscheinungen auf, die Perlen mit geschichteten Augen, wie sie Tischler nannte“26). „Auf die erste La Tenestufe scheinen sich in der süddeutschen Zone die m ehr ringartigen und 
zylindrischen Perlen aus orangegelbem, viel seltener meergrünem Glase zu beschränken 27). W ir kennen sie hier von Böhmen, nam ent­lich aus Ostbayern, dann auch aus dem westlichen Bayern, vom Neckar, Rhein, weiter kehren sie in Mengen in Nordfrankreich wieder, einzelne Exemplare sind selbst nach Norddeutschland vor­
gedrungen, wro sie z. B. in ostdeutschen Steinkistengräbern mit Gesichtsurnenkeramik liegen. Sie entsprechen den Typen, die im alt­weltgeschichtlichen Kreise eine ungeheure Verbreitung gefunden haben und die wir aus Ägypten, Cypern, Phöniziern Vorderasien, aus dem Kaukasus und Südrußland, aus einem späten Grabe bei Dipylon in Athen (des VI.—IV. Jahrh.), von Olympia, in Massen aus dem Kabirion bei Theben, von Italien (Gräber der Certosa-Zeit), aus den Ostalpenländern im weiteren Sinne und von punischen Gebieten28) (Utika, Karthago, Sardinien) kennen26). Hinsichtlich der Herkunft dieser Augenperlen wird man sich wohl unbedenklich der ebenfalls von P. Reinecke vertretenen Anschauung anschließen dürfen: „Die Glasperlen unserer vor- und frühgeschichtlichen Funde sind (von etwaigen lokalen Nachahmungen abgesehen) ja 
wohl ausschließlich Erzeugnisse der Kulturländer des Mittelmeer­
beckens, vor allem Ägyptens“, wie auch die „aus den beiden 
jüngeren Abschnitten des Bronzealters (Montelius II, III) und der frühen Hallstattzeit, aus Funden nördlich der Alpen vorliegenden Glasperlen als ein einheitliches Fabrikat gelten können, welches völlige Übereinstimmung mit ägyptischer Glasware des Neuen Reiches zeigt, wie solche aus Glasfabriken von Teil Amarna (Amenophis IV.) bekannt ist“ und überdies „viele Glasreste (dieser 
Zeit) von Teil Amarna und gleichaltrige ägyptische Anhänger
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geschichtete Augeneinsätze aufweisen, technisch und in den Farben 
ganz identisch mit dem Glase der Zeit um 500 v. Chr.“ 30).

Unter den Fundstätten gleichartiger Augenperlen ist wohl das „Teufelsloch“ bei Neusles, Gmde. Thuisbrunn, in der Luftlinie 2.7 km südwestlich vom Dietersbergschacht, die diesem zunächst­liegende; hier fand sich in Gesellschaft zeitlich entsprechender Keramik die Hälfte einer kleineren, mehr ringförmigen Augen­
perle mit einfacher Augenreihe (außer Funden älterer Perioden); Sammlungen d. Naturhist. Ges. Nbg. Der ganze Fundkomplex 
deutet auf wenn auch nur kurze Aufenthalte des Menschen in den vertretenen P erioden31). Ein etwas größeres Exemplar stammt 
von der Ehrenbürg b. Forchheim, Ofr. und befindet sich im Pfalz­museum Forchheim. Nicht allzuweit vom Dietersbergbereich entfernt liegt auch der Staffelberg, auf welchem gleichfalls der­
artige Perlen gefunden w urd en32). An sonstigen Fundplätzen 
unseres Gebietes seien noch die folgenden genannt (ohne daß jedoch diese Aufzählung den Anspruch auf Vollständigkeit m ach t33):

Eine Augenperle der gleichen Art, in der Größe zwischen den beiden verschiedenen Größen unserer Fundstätte stehend, aus einem Grabfund von Bösenbirkig, Fränk. Schweiz, gef. m. einer Bronze-Spiralkopfnadel m. zwei einander gegenüberliegenden 
Schlingen („Achter-Schlinge“) dicht unterhalb der Kopfspirale u. 
einem geschlossenen Bronze-Armreif m. schwacher dreifacher Knotung, befindet sich im „Museum f. Vor- und Frühgeschichte“ in Berlin. Ein Exemplar der gleichen Größe wie dieses stammt 
aus der Gegend von Hersbruck (Mfr.), es kam aus dem Nachlaß Elbinger-Hersbruck in die vorgeschicht). Sammlg. d. Naturhist. 
Ges. Nbg., näherer Fundort unbekannt. Ein den Perlen aus dem Dietersberg-Schacht völlig gleiches Exemplar aus Grabhügelfunden 
von Hatzenhofen, B.-A. Parsberg, Opf., Sammlg. d. Hist. Ver. zu 
Begensburg, ist abgebildet in P. Beineckes Arbeit in A. u. h. V., V, Taf. 14, Nr. 226, ein ebensolches aus einem Grabfunde von einer Anhöhe bei Pfeffertshofen B.-A. Neumarkt, Opf., in. gl. Aufbewah­
rungsort, unter Nr. 228, zwei solcher Perlen stammen von Bachets- feld, B.-A. Sulzbach (Bayer. Staatssammlg. München); in der 
Begensburger Sammlung befinden sich noch ein Exemplar aus „Alhofers Kiesgrube“ in Schwandorf, Opf., (gef. 1924) 34) sowie zwei aus einem Grabhügel im „Samsbacher Forst“ (Loisnitz, Opf.) stammende, welche zusammen mit den zwei bekannten schönen im portierten Bronzeschalen gefunden wurden. Wegen einer etwas 
abweichenden Form  sei noch ein Exemplar aus einem (stark zerstörten) Grabhügel in der Nähe von W allersdorf (Landkr. Ansbach) genannt, welches aber unzweifelhaft der gleichen Kate-
252

© Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg e.V.download www.zobodat.at



gorie angehört: „Eckige, gelbe Glasperle mit weißblauen Augen­motiven“, gef. mit „einer kleinen, runden Glasperle mit blauen Augen und grünem Streifen“ und typischen Früh-La Tene-Mate- ria lien35). Nicht nur, daß bei dieser Perle durch das plastische Hervortreten der „Augen“ eine Annäherung an ein rundliches Viereck gegeben ist, zeigen auch die Seiten zwischen den Augen einen so gestreckten Verlauf, daß der Eindruck der Viereckgestalt 
noch erhöht wird. (Eine ausgesprochene Viereckperle ist übrigens 
abgebildet in Eberls Reallexikon Rd. 1, Tai. 163 unter Nr. 
232 a u. b).

Bezüglich der Verwendungsart dieser Perlen kann wohl als sicher angenommen werden, daß sie, wenigstens in der Haupt­sache, als Halsschmuck getragen wurden, und die weite Öffnung der großen Art läßt vermuten, daß sie auf starken, kordelartigen 
Schnüren, etwa aus Wolle oder vielleicht auch aus feinen Leder­streifen geflochten, aufgezogen waren, auf welchen sie entweder durch deren Stärke festsitzend oder durch dazwischenliegende knotenartige Verdickungen in gewissen Abständen voneinander 
gehalten wurden; denn es ist nicht anzunehmen, daß diese großen, durch ihr Gewicht leicht zerbrechlichen ringartigen 
Perlen, nur lose aufgereiht getragen wurden.

In der Hauptsache fanden sich im Dietersbergschacht die Augenperlen der großen Art in zAvei, wenn auch sehr lockeren 
Gruppen vereinigt; die eine derselben mit vier Stück (Nr. 61, 62, 
64, 65,) lag in der Ebene des mehrfach erwähnten „alten Höhlen­bodens“, die andere mit fünf Stück (Nr. 111—115, sowie eine der kleinen derartigen Perlen (Nr. 118) lag im Mittel 0.15 m höher und 
in einer Entfernung von im Mittel 0.75 m, eingebettet in der nach­träglich entstandenen Dolomitasche oberhalb und neben einem der eingeklemmten Felsblöcke des Schuttkegelkernes, während ein 
einzelnes Stück, wie bereits früher geschildert, 2.5 m tiefer, annähernd senkrecht unter dieser Gruppe zwischen dem 'Block­werk des letzteren sich fand. Die kleinen Augenperlen Nr. 116 und 117 (und eine der kleinen dunkelblauen Glasperlen mit braunem 
Ring um die Öffnung, Nr. 119,) lagen in dem von Ausfüllung frei­gebliebenen kleinen Raum unterhalb eines eingeklemmten Blocks, 
annähernd in der Ebene des „alten Höhlenbodens“, die beiden restlichen der kleinen Perlen wie Nr. 119, Nr. 63, u. 228, fanden sich, die erstere in geringerem, die letztere in größerem Abstand von diesen Gruppen isoliert. Aus den Lagerungsverhältnissen der Glas­perlen, (der „Augen“- wie auch der 3 kleinen blau-braunen 
Perlen), können also keine Schlüsse des Sinnes gezogen werden, ob sie zu nur einem einzigen oder m ehreren Halsschmuckstücken gehörten. Innerhalb der komplizierten Vorgänge, welche letzten 
Endes die Fundverteilung, wie sie angetroffen wurde, bewirkten,
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liegen zahllose, unberechenbare Möglichkeiten; es ist demnach ebenso gut denkbar, daß es sich um nur einen Halsschmuck 
handelte, der bereits oberhalb der beiden geschilderten Haupt­gruppen durch Verwesung des aus organischer Substanz bestehen­
den Teiles zunächst in zwei Stücke zerfiel, welche allmählich tiefer­gleitend schließlich das Bild der beiden Feriengruppen ergaben, wie auch daß diese je einem ursprünglichen iialsschmuck ent­
sprechen, oder die einzeln liegenden Glasperlen wieder zu gesonder­ten Schmuckstücken gehörten, etwa an Hals-Zierschnüren der oben skizzierten Art sich aufgezogen befanden 36).

Die Frage, ob diesen „Augen“-Darstellungen an den betr. Glas­
perlen außer der rein dekorativen auch eine apotropäische (emanistische) Bedeutung (im Sinne eines Abwehrzaubers gegen 
den bösen Blick) 37) zukommt, ist nicht eindeutig beantwortbar, es besteht jedoch nicht nur die Möglichkeit, sondern sogar die W ahr­scheinlichkeit, daß sie zumindest ursprünglich den gleichen Sinn hatten wie die vielen sonstigen, bis ins Paläolithikum zurück­reichenden, mehr oder minder stilisierten Darstellungen von 
Augen, daß diese Sinngebung im Laufe der Zeit in Vergessenheit geriet und nur noch das so dankbare rein dekorative Moment bestehen blieb.

Die drei einfachen, dunkelblauen Glasperlen mit braunem  
Ring um die Öffnung Nr. 63, 119 u. 228 bieten typologisch nichts be­sonderes, sie fügen sich durchaus in den Rahmen der Form en und 
mannigfaltigen Farbenzusammenstellungen der La Tene A-Glas- perlen.

Hervorzuheben ist das Vorkommen der vier Cgpraeen (Nr. 72—74, 110) an unserer Fundstätte zunächst wegen dessen 
Erstmaligkeit innerhalb unseres Gebietes, aber auch wegen der kulturhistorisch so interessanten, tiefen Bedeutsamkeit, welche diesen Conchylien vom Menschen fast aller Zeiten und Kulturen beigemessen wurde. In ausgezeichneter Weise umschreibt Sir G alahad3H) diese weltumfassend gleichaltrige Sinngebung:

„Es gibt bedeutsame und wirksame Symbole, diese gehören der Magie, jene der Religion an. Wie das Ei eines der bedeut­samsten, so ist die Kaurimuschel das am stärksten magische der 
weiblichen Symbole, heißbegehrt als Amulett und deshalb wohl die erste — W eitwährung“. „Ihre Ähnlichkeit in Farbe und Form mit den weiblichen Geschlechtsteilen, ihre Herkunft aus den frucht­baren W assern, erfüllt mit dem Rhythmus von Ebbe und Flut, der als mondbetont ja der Rhythmus ' der Geburten selber ist, machen sie zur Lebensspenderin“ usw. „In Somaliland, Marokko, Zentralasien, Indien, Japan, China, Südamerika, Australien, im Pendschab, in der Südsee und der Tartarei 'wird sie gleicherweise 
als lebenspendendes Amulett getragen, von den splitternackten
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Südseeinsulanern als einziges Ornament, von den Chinesen in die schwersten Seidengewänder eingenäht“. — „Rein zauberhaft ist ihr Bedeutungswert. Denn die Australier, bei welchen weder Produk­tionsmittel, noch Güter, noch Tausch irgendwelcher Art existieren, tragen dieses Amulett, wie die Frauen im verschütteten Pompeji es trugen“. — „Sie galt schon in der Steinzeit und gilt noch heute bei fast allen Naturvölkern als — „Scheide“ — münze im wahrsten 
W ortsinn: Sinnbild des weiblichen Genitals mit Kamm. Sie findet sich in paläolithischen höhlen, im prädynastischen Ägypten, in der Eisen- und Bronzezeit, in den Gräbern Zentralasiens, wie am Kap Horn. Im mer paarweise, „die heilige weibliche Zwei“, an Stirn, Armen und Beinen der Skelette befestigt39). Anschließend 
an die Besprechung der bereits in den frühesten Zeiten sowohl, wie in manchen Gegenden auch heute noch gebräuchlichen Dar­stellungen der Vulva im Sinne von Fruchtbarkeitssymbolen und -zauber oder zu apotropäischen Zwecken schreibt Wilke: „Weit häufiger als wirkliche Abbildungen begegnen uns vikariierende Symbole, unter denen gewisse Corichylien in erster Linie stehen. Plautus nennt die Vulva dementsprechend Concha und Sophron, wie ja auch in den modernen Sprachen ähnliche Bezeichnungen w iederkehren“, und in diesem Zusammenhang bezüglich der Cypraeen: „Solche Muscheln, die bis vor kurzer Zeit auch bei uns in Deutschland als Schutzmittel sehr beliebt waren und namentlich am Pferdegeschirr Verwendung fanden, kommen, meist gleichfalls 
mit Anhängeloch versehen, in allen geschichtlichen wie vor­geschichtlichen Perioden außerordentlich häufig vor und bilden auch schon in paläolithischer Zeit einen sehr beliebten Schmuck“ (als Beispiel abgebildet ein Exemplar von Cypraea subanulus, durchbohrt, Grotte von Mas d’Azil, Abb. 20) 40). Die Kauri­schnecken spielen selbst im W elthandel neuerer Zeit noch eine Rolle, sie sind nicht nur als Schmuck, sondern auch ganz aus­
gesprochen als Geld verwendet (daher Cypraea m oneta41). Ihre weitreichende Verbreitung schon in alter Zeit zeigt ihr Vorkom­men, meist einzeln, einmal aber auch je 50 und 50 zusammen in Gräbern und Graburnen, insbesonders in und (als Ohrschmuck) an Gesichtsurnen (Steinkistengräber) usw., in Susa (Karabagh, südl. des Kaukasus) im Kuban-Gebiet, im Düna-Gebiet, in Litauen, Livland, Gotland u. a. Teilen Schwedens, in W estpreußen, Pome- rellen, Pommern, Brandenburg, der Schweiz, ja auch in England; (die Cypraeen dieser prähistorischen Fundstellen hatten aber 
gewiß nicht die Bedeutung von Geld) . 42)

Bezüglich der Verwendungsart der vier Exemplare unserer Fundstätte bestehen viele Möglichkeiten, ohne daß Voraus­setzungen zur Annahme der einen oder anderen gegeben wrären. Nur die Art der Durchlochung kann evtl, in diesem Sinne gewertet
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werden; die durch das Abschleifen des Rückens der Schnecken entstandene, verhältnismäßig große Öffnung gewährleistet ein flaches Aufliegen und ermöglicht zugleich ein Festhalten derselben auf einer Unterlage mittels an beiden Enden durchgezogener Fäden oder feiner Lederstreifen. In den Alpenländern z. B. finden sich heute noch Cypraeen in dieser Weise auf Ledergürteln, Riemen 
usw. befestigt, und es ist wenigstens dies anzunehmen, daß die Exemplare aus dem Dietersberg-Schacht in ähnlicher Weise ver­wendet waren; um freihängend, als Ohr- oder Halsschmuck gebraucht zu werden hätte ja die Durchbohrung eines Endes 
genügt.

Bei der räumlich und zeitlich so überaus weitausholenden 
Verbreitung der Cypraeen sind keine Anhaltspunkte zu einer streng abgegrenzten Zuteilung unserer Exemplare in eine bestimmte 
der für den Fundort in Betracht kommenden Perioden aus ihrem Vorhandensein an sich zu gewinnen, Aufschluß kann diesbezüglich 
nur die Heranziehung weiterer Vorkommen innerhalb eines ent­sprechenden Gebietes und in bedingter Weise die Einlagerungsart 
der betreffenden Stücke erbringen. Nach P. Reinecke „verwendet die dritte Hallstattstufe an kostbaren Materialien Gold, Glas, Elfenbein, endlich Conchylien des Mittelmeeres oder Indischen Ozeans“, . . die letzteren (z. B. Cypraeen) „beschränken sich (aber) auf einige Fundplätze“ 43). Aus der letzten Hallstattstufe dagegen sind m. W. aus Süddeutschland keine Funde von Cypraeen 
bekannt geworden, und auch P. Reinecke erwähnt in seiner, wenn auch gedrängten, doch grundlegenden Arbeit über diese Periode 44) kein derartiges V orkom m en45).

Der Tonschale Nr. 75 b, dem einzigen gefäßkeramischen 
Fundstück aus dem Dietersbergschacht, kommt in mehrfacher Hinsicht besondere Bedeutung zu, wenn auch dieses Gefäß in 
seiner Schlichtheit typologisch kaum etwas Bemerkenswertes bietet; die Gestaltung an sich ist so wenig charakteristisch, daß eine nur auf sie gestützte Zuweisung in eine der in Betracht kommenden Perioden nicht möglich ist. Schalen dieser Form 
reichen in Nordostbayern vom Ende der Hallstattstufe A bis in die Hügelgräber-La Tenezeit und darüber hinaus. Um nur einige Beispiele anzuführen, seien die ganz ähnlichen Gefäße von der „Betitelleite“ bei Holnstein, Ldkr. Sulzbach, Opf., Grab II, der Keramik nach Hallstatt A, der Bestattungsform nach jedoch Hall­statt B (A nfang)4G), von der W aldabteilung „W eidlach“ oder Weidach bei Kalchreuth, Ldkr. Erlangen, zum Inventar eines Hügelgrabes vom Ende der Hallstattstufe D gehörig47) und schließlich diejenigen aus einem Hügelgrab im „Heiligenholz“ bei Schönberg, Ldkr. Lauf, der gleichen Zeitstellung namhaft ge­macht. (Slg. d. Naturhist. Ges. Nbg.) Die zuletzt genannte und
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ähnliche Schalen bezeichnet K. hörm ann gelegentlich der typolo gischen Beurteilung der betr. Funde als „Dauerformen von Mitte der hallstattzeit an und lange darüber hinaus, also zeitlich nicht prägnant“.48)
In der Art und der Farbe der Tonmasse jedoch zeigt unsere Schale bestimmte, typologisch zeitgebundene Eigentümlichkeiten: 

Die Masse ist nicht sehr fest, verwittert leicht und weist im Bruch ein besonderes Rotbraun auf, während die Innen- und Außenseite stumpf grau ist. Diese Eigenart ist in unserem Gebiet auf Gefäße 
der Hallstattstufe C beschränkt.Die Einlagerungsverhältnisse der Schale — bzlw. der Trümm er derselben — in der Ebene des „alten Höhlenbodens“ sprechen ja gleichfalls dafür, daß sie dem ältesten, im Dietersbergschacht ver­tretenen Zeitabschnitt angehört; im Hinblick auf diese Lageverhält­nisse ist auch zu berücksichtigen, daß nicht gut angenommen werden kann, gerade diese eckigen Tonscherben seien, zu einem 
späteren Zeitpunkt in die Fiöhle gelangt, ausnahmslos zwischen den Knochen, Steinen usw. bis auf den betr. Horizont hinunter du rchgef allen.Im Vergleich mit anderen der untersuchten Schachthöhlen fällL in Bezug auf das Vorkommen von Gefäßkeramik beim 
Dietersberg-Schacht die besondere Dürftigkeit in dieser Hinsicht auf; gehört die besprochene Schale der Hallstattstufe C an»— und cs kann das wohl als gesichert gelten —, so fehlen aus den 
Perioden Hallst alt D und Früh-La Tene-Ostgruppe keramische Reste vollständig. W enn auch solche unter den Schachthöhlen- 
Fmrdmaterialien dieser wie der anderen vertretenen Zeitstufen im allgemeinen nicht gerade durch besondere Häufigkeit hervor­treten, ist ihr gänzliches Fehlen hier einmalig. Irgendwelche 
Anhaltspunkte zu einer Erklärung dieses Umstandes liegen bis jetzt nicht vor; ihn damit in Zusammenhang zu bringen, daß Keramik in der Gräberausstattung (also wohl im Bestattungsritus überhaupt) von Hallstatt D und der Früh-La Tene-Ostgruppe eine 
nur ganz untergeordnete Rolle spielt, geht nicht an, da ja andere Schachthöhlenfunde dieser Stufen keramische Reste aufweisen.

Günstiger liegen die Verhältnisse hinsichtlich der Möglich­keiten, dem Sinn nahezukommen, der hinter dem Vorhandensein 
der Tonschale im Dietersberg-Schacht steht.

Auf die sehr wahrscheinlichen Beziehungen zwischen der 
Tonschale und den Holzkohlenresten im Eingangsbereich der SW-Spalte ist bereits in anderem Zusammenhang hingewiesen worden; ergänzend seien hier noch die vermutlich kultischen 
Hintergründe dieser Beziehung kurz beleuchtet.

Zwei Vorstellungen sind es, die sich hier, in innigem Zu­sammenhang miteinander stehend, abzeichnen: die Gleichstellung
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der Sonne mit einer feuererfüllten Schale, und die Sonne als nächtliche (in weiterem Sinne winterliche) Herrscherin des Toten­
reiches, welche die Seelen der Verstorbenen im abendlichen Untergang über das die Welt der Lebenden von der der Toten trennende dunkle W asser geleitet oder im Sinne eines dahin­
schwebenden bzw. dahinschwimmenden Gefäßes trägt.49) Zu­sammenfassend kennzeichnet Hörmann das Wesen der ersteren Vorstellung mit den W orten: „Kessel, Becher, Napf, Rad usw. sind die Sonne und haben in der Hand des Kundigen dieselben mysti­schen Kräfte, wie sie dem Urbild beigelegt werden“, 50) und er zeigt weiterhin ihre geistige Grundlage in dem Weltbild auf, in dem sich der Mensch in mystischer Weise mit dem All verbunden 
weiß, teilhabend an den Fähigkeiten der einzelnen Verkörpe­rungen und imstande, diese Fähigkeiten zu zauberischer An- wendung bringen zu können. Wichtig ist in Bezug auf die Gleich­
setzung der Sonne mit der von Menschen (Frauen!)-Hand geform­ten Gefäßen, daß in der frühen Art, die Dinge zu sehen, die Sonne für nicht größer genommen wurde, als sie dem Auge erschien ^). 
In schöner, sehr anschaulicher Weise begründet Hörmann (a. a. 0 .) auch den Zusammenhang zwischen der Auffassung, die in der Sonne wie in den ihr an Macht und Fähigkeiten gleichgesetzten Nachgestaltungen in Form  von tönernen Schüsseln, Schalen oder Tellern das Gefährt sieht, das die Seelen der Verstorbenen ins Totenreich trägt, mit dem von ihm sorgfältig erforschten Bestat­tungsritus der dritten Hallstattstufe, wobei diesem Glauben gemäß die Leiche, oft mit Kopf, Körper und Füßen, auf solche „Sonnen­barken“ gebettet wurde.Die archäo-biologische Untersuchung von Scherben der Schale 
aus dem Dietersberg-Schacht durch Prof. Dr. Grüss-Berlin hat nun mit der Feststellung von Feuereinwirkungsspuren an den den Ge­fäßwandungen anhaftenden organischen Substanzen ein Ergebnis erbracht, das geeignet ist, die Annahme eines Zusammenhanges 
der Tonschale mit den Feuerresten vom Eingang der SW-Spalte zu stützen und darüber hinaus die Voraussetzung eines Mitspielens der Gleichstellung des feuergefüllten Gefäßes mit der Sonne in ihrer Eigenschaft als nächtliche Herrscherin des Totenreiches erscheinen zu lassen; jedenfalls ist es eine ungemein eindrucks­volle Vorstellung: der gähnende Felsschlund als Eingang zur Unterwelt, den die Seelen der Hinabgöworfenen zu durchschreiten haben, und die feuergefüllte Schale als die ins finstere Reich hin- 
unfertauchende, die Seelen geleitende Sonne.

Diese Untersuchung hat aber noch weitere wichtige Ergebnisse 
gezeitigt:

Nachfolgend der Untersuchungsbericht von Prof. Dr. Grüss im W ortlaut:
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„Der schwarze Belag auf Innen- und Außenseite der Ton­scherben ist Stärkekohle, deren Verkohlungsgrad 10Ü ist; das Gefäß ist also ziemlich stark erhitzt worden. Aus diesem Grunde wurden auch keine jodbläuenden Stärkekörner gefunden, sondern nur halbverkohlte, die sich mit Jod blauschwarz färbten, und zum größten Teil solche, die ganz inkohliert waren. Von Spreuteilen 
befanden sich in dem Belag einige stark mazerierte Härchen aus dem W eizenbart. Die Stärkekohle 'war reichlich mit Gärungs­organismen aller Art untermengt: Außer den gewöhnlichen Boden­bakterien fanden sich elliptische Kleinhefen, Schizosaccharomyces, 
Apiculatushefe und Schimmelpilzsporen. Außer diesen machten sich in nicht geringer Anzahl die Sporen von Ustilago carbo, dem W eizenbrand, bemerkbar.

Nach diesem Ergebnis konnte der Belag nur ein Brotrest sein.
Der Belag wurde nun nach Symptomen von Leichenbrand 

untersucht: Knochensplitterchen fehlten ganz, aber dafür wurden 
Bruchstücke verkohlter Menschenhaare, und zwar nicht selten, 
auf gef unden.

Die Beläge wurden sodann auf Stickstoffreste untersucht: 
Mit Jodkalium-Stärkekleister und Essigsäure erschienen auch die blauvioletten Merkmale, die Nitroverbindungen anzeigen. Doch 
war ihre Menge nur gering im Verhältnis zu anderen, wie sie gewöhnlich an Bestattungsurnen Vorkommen. Die Scherben 
wurden danach mehrmals mit W asser ausgekocht; die filtrierte 
Lösung wurde eingeengt und mit Platinchlorid versetzt, wodurch sich die oktaedrischen Krystalle von Ammoniumloroplatinat aus­
bilden, aber gleichfalls wie die Nitroverbindungen nicht gerade 
reichlich.

Im merhin reichen diese Reste noch aus, um das Gefäß für eine Bestattungsurne halten zu dürfen.“
Das Ergebnis dieser Untersuchungen sind also außer den 

schon gewürdigten Spuren von Feuereinwirkung noch drei weitere 
Haupteinzelfestsfellungen:

Den Gefäßwandungen anhaftende Brotreste, 
das Anhaften verkohlter Menschenhaare, 
Stickstoffspuren in der Scherbenmasse.

Die Brot- (oder Brei-?) Reste an den Gefäßwiandungen lassen 
verschiedene Deutungen zu. Sie können einfach, als das Gefäß 
zum Behälter des Feuerbrandes gewählt wurde, als vielleicht gar nicht sichtbare Spuren vorherigen Gebrauches diesem bereits 
angehaftet haben; dieser Annahme steht aber die Erwägung ent­
gegen, daß für ein feierliches Zeremoniell — denn um ein solches 
handelte es sich ja zweifellos beim Hinabschütten des Feuers — nicht ein Gegenstand, der in vorherigem Profangebrauch gestanden
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hatte, benützt wurde (wie ja auch meist ein scharfer Unterschied 
zwischen Gebrauchs- und Grabkeramik besteht). Es ist daher 
naheliegender, die Erklärung darin zu suchen, daß im Rahmen 
dieses Zeremoniells auch aus W eizenmehl bereitetes Brot (oder 
Brei?) eine Rolle spielte.So interessant diese weiteren Untersuchungsergebnisse an 
sich auch sind, gestatten sie, außer der Annahme eines Haar­opfers, das offenbar mit dem ganzen Zeremoniell verbunden war, 
doch nicht viel m ehr als den Schluß auf eine außerordentliche 
Kompliziertheit des letzteren, wie uns eine solche ja auch im 
normalen Bestattungsritual dieser Zeit deutlich entgegentritt.Einer Anregung von Max Hundt, Kuhnbach, entsprechend; 
wurde auch das Fassungsvermögen der Schale sorgfältig gemessen, 
es beträgt 1342 ccm; dieses Maß liegt jedoch etwas über dem tat­sächlichen, ursprünglichen dadurch, daß das Gefäß aus Scherben 
zusammengesetzt ist, und die zwischen den Bruchflächen sitzenden 
Klebstoffschichten eine wenn auch nur geringe Vergrößerung des rekonstruierten Gefäßes bedingen. Von M. Hundt festgesLellle 
Rauminhalte von Gefäßen aus seiner Untersuchung des Hügels 19 
der Nekropole Kasendorf, „Pfarrholz“, Ldkr. Kulmbach, betragen 
13,9 und 19,7 Liter. Es mag nun Zufall sein, daß das Fassungs­vermögen unserer Schale zu dem dieser Grabgefäße wenigstens 
annähernd in einem sinnvollen Verhältnis steht: 1:15 und 1:10. Jedenfalls aber ist es sehr empfehlenswert, die Anregung Hundts zu befolgen und künftig systematisch die Rauminhalte aller Gefäße festzustellen; es liegt durchaus im Bereich der Möglichkeit, daß sich so an Hand genügenden Materials Einblicke in bestimmte Maß-Systeme gewinnen lassen, denn, daß solche auch schon 
wirklich bestanden haben, ist wühl als sicher anzunehmen.

Die Holzkohlenreste stammen nach der Bestimmung durch 
Dr. Elise Hofm ann-W ien52) von:

Rotbuche, Fagus silvatica,Ulme sp., Ulmus sp.,
Ahorn sp., Acer sp.

Zunächst sei die Rolle, welche diese Baumarten im vor­
geschichtlichen Vegetationsbild spielten, kurz Umrissen53). Ulme und Ahorn sind bereits in der mittleren Steinzeit in der Vegetation des Federseerieds vertreten und die Ulme bildet in der jüngeren 
Steinzeit ein Hauptglied, beide Ahornarten, Spitzahorn (Acer platanoides) und Bergahorn (Acer pseüdoplatanus) Nebenglieder des Eichenmischwaldes. Wie Dr. E. Hofmann (a. a. 0. S. 129 u. 
131) ausführt, ist es bei den Resten von Ulme und Ahorn nicht möglich, aus der Holzanatomie die Artzugehörigkeit zu erkennen. Nach K. Bertsch (a. a. 0. S. 33) kamen während der warmen Zeit des älter-nacheiszeitlichen Sonnenstrahlungs-Maximums in unseren
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Breiten (neben der Bergulme, Ulmus montana) auch die Feldulme (U. campestris) und die Flatterulme (U. effusa) fort, während 
heute die Bergulme den einzigen Vetter der Ulmenfamilie nicht bloß in Nordeuropa, sondern auch in weiten Gebieten Mittel­europas darstellt. Das Absinken der Vegetationsgrenzen auf die 
ungefähre heutige Lage als Folge des W armerückganges fällt in die Zeit zwischen dem Beginn der Hallstattzeit und der La Tene- zeit. Es ist also unter Berücksichtigung der Lage des Dietersuerg- Schachtes auf der Jurahochfläche anzunehmen, daß es sich bei 
den betr. Holzkohlenresten um solche der Bergulme handelt. Ob die Reste von Ahorn dem Spitz- oder Bergahorn zuzurechnen sind, 
ist nicht zu entscheiden. In der Bronzezeit nimmt dann die 
Rotbuche die erste Stelle im Walde ein (sie erscheint im Spät- 
Neolithikum am Federsee), der erste Gipfel der Buchenherrschaft (Pollendiagramm der W asserburg, Urnenfelderstufe) fällt in die 
Zeit um 800 v. d. Ztr., der Anstieg zum zweiten Buchengipfel 
erfolgt zur Römerzeit (Pollendiagramm von der Fundstelle einer röm. Ständerlampe, Federseeried). K. Bertsch (a. a. 0. S. 52) 
nennt die Rotbuche „den wichtigsten Baum des deutschen Natur­
waldes, welcher erst durch die heutige W aldwirtschaft seine beherrschende Stellung eingebüßt hat.“ Ihre höchste Entfaltung 
zeigt sie aber am Ende der Bronzezeit, der Zeit der Ausbildung des eigentlichen Urwaldes unter dem Einfluß des feuchter werden­den, oceanischen Klimas.

Rotbuche, Ulme und Ahorn fügen sich also durchaus natür­
lich in das Vegetationsbild der für die Dietersberg-Funde in Frage kommenden Zeit.54) Holzkohlenreste von der Rotbuche und vom Ahorn fanden sich auch in der Stahrenfelshöhle (Karst-Plateau Königstein, Gebiet des „Schwarzen B rand“); erstere in der spät­
bronzezeitlichen Schicht, mit Resten von W aldkiefer (Pinus sil- vestris), Stieleiche (Quercus pedunculata) und Linde (Tilia sp.), letztere in der späthallstättischen Schicht, in welcher die Rot­buche und die W aldkiefer ebenfalls vertreten waren.

Bei den betr. Ablagerungen der Stahrenfelshöhle handelte es sich um die Niederschläge längerer Zeitspannen mit wiederholten 
Aufenthalten des Menschen; es ist daher verständlich, daß so 
die verschiedenen erreichbaren Hölzer zur Feuerbereitung Ver­wendung fanden. Merkwürdig bleibt aber, daß man für den ein­
maligen Feuerbrand des Dietersberg-Schachtes Holz von drei verschiedenen Baumarten verwendete. Verf. hat schon gelegentlich 
der Publikation der Funde aus dem Büttnerloch bei Thuisbrunr, Ofr.55) auf die „merkwürdige Zusammenstellung der zu den beiden auf gedeckten Feuern verwendeten Holzarten“ hingewiesen. Es 
handelte sich dort um die Reste von Stieleiche, Ulme, Linde und W aldkiefer innerhalb von zwei kleinen, einmaligen Feuer-
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brand en56). Es gibt natürlich Möglichkeiten, das Verschiedenerlei 
der zu den Feuerbränden — Dietersberg-Schacht wie Büttner­
loch — verwendeten Holzarten auf einfachste Weise, etwa als in reinen Zufälligkeiten begründet, zu erklären. Im m erhin bleibt aber 
auch die Möglichkeit, ja eine gewisse W ahrscheinlichkeit bestehen, 
daß ein tieferer Sinn zugrunde lag; die Verbundenheit des Vorzeit­menschen mit den Dingen seiner Umwelt war eine gänzlich anders­
geartete als diejenige, die wir zu verstehen geeignet oder fähig sind, weil sie unserer W esensart näherliegt, und es ist sehr gut denkbar, daß aufmerksame Beobachtungen der Vorzeithinter­
lassenschaften in der Zukunft das zur Gewißheit erheben, dessen Möglichkeit hier wenigstens offengelassen ist: daß uraltes Brauch­
tum aus tiefer Naturverbundenheit heraus für jeden besonderen Zweck nicht den Alltagsbedürfnissen dienenden Feuers die Ver- 
Wendung ganz bestimmter Holzarten vorschrieb.

Auswertung.
Zeitstellung und ethnische Zusammenhänge.

In der Hauptsache verteilt sich das materielle Kulturgut aus dem Dietersberg-Schacht, typologisch gewertet, völlig gesichert 
über die Endphase der Hallstattzeit (HD) und die früheste Fa Tène- zeit (Früh-Fa Tène-Ostgruppe W. Kerstens 57) 58); verhältnismäßig gering sind dagegen die Anhaltspunkte für die Voraussetzung eines 
Anteils der Hallstattstufe C: Die Eigenart in Farbe und Beschaffen­
heit der Tonmasse der Schale, ferner nicht mehr als eine gewisse W ahrscheinlichkeit im zur Sprache stehenden Sinne bezüglich 
der Bronze-Armspangen Nr. 60 und Nr. 68, und schließlich, die Kaurischnecken betreffend, der Umstand, daß der Gebrauch solcher innerhalb des süddeutschen Gebietes der Hallstattkultur 
bisher wohl für den vorletzten Abschnitt derselben, nicht aber 
für deren Endphase belegt ist. Als wesentliche Stütze dieser dürftigen typologischen Anhaltspunkte für H C kommen aber die 
basalen Lagerungsverhältnisse der betreffenden Objekte in der Ebene des „alten Höhlenbodens“ hinzu. Allerdings wäre in An­
betracht der Entfernung vom Fuße des Schuttkegelkernes, in der sich die beiden Bronze-Armspangen und die Kaurischnecken 
fanden, ein Vorhandensein gleichaltriger Fundstücke auch im betreffenden Zwischenraum fast zwangsläufige Voraussetzung; 
unter Berücksichtigung der Untergrundverhältnisse im Eingangs­bereich der SW-Spalte, welche die dortige starke Abwärtsbiegung der unteren Fundgrenze bedingten, (dergestalt, daß ein typisches
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La Tene-A-Objekt, wie die Augenperle Nr. 219 nahezu zwei Meter unter das übrige Niveau des „alten Höhlenbodens“ geraten 
konnte), ist jedoch gut denkbar, daß hier ältere, der Stufe Hall­statt C angehörende Objekte in Tiefen zu liegen gekommen sind, deren Erschließung ganz anderer Hilfsmittel bedürfte, als sie der seinerzeitigen Untersuchung unserer Fundstätte zu Gebote standen.

Auch ein Vergleich der Lagerungsverhältnisse der mensch­lichen Körperreste — die ihrer Natur nach weniger dazu neigten 
zwischen dem im Spalteneingangsbereich den Untergrund bilden­den Blockwerk abwärts zu wandern — mit denen des materiellen Kulturgutes spricht dafür, daß ein Teil der ersteren schon in einer 
Zeit, die vor der Einlagerung der Hallstatt-D-Fundstücke (ein­schließlich des betreffenden Skelettmaterials) im Vordergrund der 
Spalte eine kleinere, bergwärts schräg abfallende ältere, Halde 
gebildet haben; als zeitlich mit einer solchen gleichstehend ist das 
„Gesichtsskelett mit Teilen des Stirnbeins, erwachsen, Nr. 170“ zu betrachten, das hier ca. 1.5m unterhalb der Ebene des „alten Höhlenbodens“ lag.

Die Anhaltspunkte für eine Annahme, daß die Vorgänge, auf 
die das Vorhandensein der Gesamtfundmasse im Dietersberg- 
Schacht zurückzuführen ist, bereits in die Hallstattstufe C zurück­reichen, sind also zusammengenommen trotz ihrer verhältnis­
mäßigen Geringheit nicht nur zu positiv, als daß sie einfach negiert werden könnten, sie müssen vielmehr als hinreichend gewertet werden, eine solche Annahme berechtigt erscheinen zu lassen, wenn auch nur für einen entsprechenden Anteil der Endphase dieser Stufe.Schließlich zwingen ja geradezu, wie oben bereits dargelegt, 
die räumlichen Verhältnisse der SW-Spalte unter Berücksichtigung 
der Anzahl der Leichen an sich schon zur Voraussetzung einer entsprechend langen Zeitdauer für das Zustandekommen des 
angetroffenen Einlagerungsbildes ihrer Beste, sodaß auch hierin 
eine, wenn auch indirekte Stütze für die Voraussetzung eines 
Anteils auch der Hallstattstufe C gegeben ist.

Zeitlich fest Umrissen steht also in der Mitte der für die Dietersberg-Schacht-Funde in Betracht kom m enden Gesamtzeit­
spanne die letzte Hallstatt-Stufe (H D) mit einer Dauer von rvnd  zwei Jahrhunderten, von etwa 700— 500 v. Chr. bzw. von der ersten Hälfte des 7. bis zur ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts™). 
Nach unten schließt sich die vorhergehende Periode Hollslati C. 
nach oben die Zeit der Friih-La Tene-Ostgruppe mit nicht näher 
zu ermittelnden zeitlichen Anteilen an.

Mit dieser Feststellung eröffnen sich aber Möglichkeiten, die 
über eine chronologische W ertung unserer Funde weit hinaus-
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reichen: ist sowohl geeignet, zur Vertiefung unserer Kenntnisse der heimischen siedlungsgeschichtlichen Verhältnisse jener Zeiten 
wesentlich beizutragen, auf anderen Wegen erschlossene dies­
bezügliche Einsichten von einer völlig neuen Seite her auf ihre Richtigkeit prüfen zu lassen, bzw. diese zu bestätigen, als auch Fragestellungen bisher unbekannter Art aufscheinen zu lassen.Ein Brauch von unzweifelhaft großer kultischer Bedeutung 
im Leben der damaligen Menschen — diese Begriffsformulierung für die Vorgänge, auf die das Vorhandensein der Vorzeithinter­lassenschaften im Dietersberg-Schacht und den anderen gleich- 
gearteten Fundstätten zurückzuführen ist, möge vorerst genügen — 
zieht sich im vorliegenden Falle in kaum wandelnder Art über 
eine Zeitspanne hin, die drei Kulturperioden berührt, diese so untereinander in besonderer und neuartiger Weise verbindend.Ein wenn auch nur skizzenhafter Überblick über die bestehen­
den Einsichten bzw. in manchen Punkten sich noch nicht völlig 
deckenden Anschauungen hinsichtlich des Verhältnisses, in dem diese drei Perioden in unserem Gebiet zu einander stehen, sei den 
weiteren Betrachtungen vorausgeschickt.

'Bezüglich des Überganges der vorletzten Hallstattstufe (H C) 
in die letzte (H D), wie er sich in unserem Gebiet darstellt, kommt W. Kersten (a. a. 0 .) zum gleichen Ergebnis wie K. H örm ann60), 
zur Annahme einer kontinuierlichen Besiedlung durch die gleiche 
Bevölkerung. Aufgründ seiner eingehenden Untersuchungen be­
zeichnet W. Kersten diese als „mit größter W ahrscheinlichkeit'1 dem Volke der Veneto-Illyrer zugehörend, während K. Hörmann 
entweder nur allgemein von „Illyrern“ oder „Hlyrer-Bätern“ spricht.61)

In der Frage der Volkszugehörigkeit der Träger der Hallstatt- 
D-Kultur nahm  Hörmann, vor allem gestützt auf die Beobachtung 
einer grundlegenden W andlung des Bestattungsritus — er wird -gegenüber dem starren, gewaltigen Ceremoniell der orthodoxen Hallstattzeit . formlos, zügellos, roh“ 63) — ein Eindringen von Ketten in unser Gebiet schon während dieser Periode und in der Folge die völlige Verdrängung des illyrischen Elementes gegen 
Ende der Hallstattzeit an,63) W. Kersten dagegen kommt zu dem Ergebnis einer erwiesenen Besiedlungs-Kontinuität der veneto- illyrischen Bevölkerung von der mittleren Hallstattzeit (H C) an 
bis zum Zeitpunkt des Endes der Mittel-La Tene-Stufe (LTCi der 
sicher keltischen Westgruppe der La Tene-Kultur, in der allein sich die von Tischler und Reinecke erkannle Entwicklung voll­
zog04'). „Also ist auch die Früh-La Tene-Ostgrunpe veneto-illy- risch“ 65). Nach Kersten lassen sich im Verlaufe der um 400 ein­setzenden großen keltischen Expansion rings um das illyrische 
Gebiet der Ostgruppe keltische Siedler nieder und „beide Völker
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leben bis zum Ende der Mittel-La Tene-Zeit nebeneinander. Erst dann, mit Beginn der Spät-La Tenezeit besetzen die Kelten das illyrische Gebiet der Ostgruppe. Die Keltisierung geschah voll­kommen Diese späte Besetzung unseres Gebietes durch die Kelten ist nach W. Kersten vor allem darin begründet, daß diese 
als ausgesprochene Ackerbauer fruchtbare Landstriche bevor­zugten und der Boden Nordostbayerns (und Südwestböhmens), 
der in der Hauptsache nur Viehwirtschaft gestattete oder doch diese vor allem stark begünstigte, für sie zunächst wenig 
begehrenswert war. Auch nach F. Birkner „hängt die Hügelgräber- La Tenekultur aufs engste mit dem Hallstattkreis zusammen und da für die Einwanderung einer neuen Bevölkerung Anhaltspunkte 
fehlen, scheint sie sich aus diesem im Gebiet von Oberpfalz-Ober- franken-Thüringen heraus entwickelt zu haben.“

Von außerordentlicher Wichtigkeit für eine Vertiefung un­serer Einsichten in die vorgeschichtlichen Besiedlungsverhältnisse 
des heimatlichen Gebietes ist aber die von Kersten im Zuge der 
Klarstellung der Beziehung der La Tene-West- zur Ostgruppe als 
ein Hauptergebnis herausgearbeitete Deutung des Umstandes, daß die La Tenestufen B und C im Gebiet der Ostgruppe so gut iwie gar keine Spuren hinterlassen haben. „Im Gegensatz zur Westgruppe, 
die eine schnelle und kräftige Entwicklung zeigt, ist die Früh-La Tene-Ostgruppe weder imstande, sich aus eigener Kraft weiter zu 
entwickeln, noch fremde Einflüsse aufzunehmen und lebt in den alten Form en weiter, w ährend sich außerhalb ihres Gebietes die 
zweite Stufe der La Tene-Kult'ur (LTB) ausbreitet. Dieses W eiter­
bestehen 'der Früh-La Tene-Ostgruppe sogar bis ans Ende der 
Mittel-La Tene-Zeit (LTC) bleibt wahrscheinlich, kann aber ohne Siedlungsgrabungen nicht bewiesen w erden“.67) W. Kersten faßt 
seine Deutung in folgende anschauliche Formel zusammen: 
„Früh-La Tene-Ostgruppe =  LTA (,,Fürst engräbeU-Viollier Ia) + LTB +?“ 68). Schon K. Hörmann hat sich mit der Frage des 
Abreißens der menschlichen Anwesenheilsspuren um das Ende von LTA (Früh-La Tene Ostgruppe) intensiv beschäftigt, u. a. auch in seiner Arbeit „Die Hallstattzeit und die beginnende La Tenezeit in der Umgebung von Nürnberg“ im XXL Bd. d. Abh. d. Naturhlsk Ges. Nbg.. wo er dieses „Abreißen“ oder „Sichverlieren“ auf S. 11 auch graphisch zur Darstellung gebracht hat, allerdings nur mit 
Berücksichtigung der Bestattungen im Rahmen der W ürdigung 
des sich wandelnden Ritus derselben, weshalb der Raum für die 
Spät-La Tene-Zeit (LTD) ganz leer gelassen ist.

Mit den Schachthöhlenfunden  kommt min zu den der For­
schung zur Klärung der Fragen nach dem kultur- und siedlunös- 
geschichtlichen Geschehensablauf jener Zeiten bislang zur Verfü­gung stehenden Kriterien eine neues. Es wäre aber verfrüht, jetzt
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schon an die bisher vorliegenden archäologischen Ergebnisse der Schachthöhlenforschungen weitausholende Schlußfolgerungen 
siedhmgskundlicher Art zu knüpfen, im folgenden sollen deshalb nur einige sich heute schon deutlich in dieser Hinsicht abzeich­
nende Zusammenhänge kurz gestreift werden.Eine „Kontinuität“ ist, wie bereits oben betont, in den Dieters- berg-Schacht-Funden selbst gegeben; sie deckt sich mit der von W. Kersten und F. Birkner vertretenen Fortdauer der Besiedlung 
unseres Gebietes w ährend der betreffenden Zeitspanne durch das 
gleiche Volk. Diese Kontinuität weist aber außerdem über die hier 
vertretenen drei Perioden sowohl nach rückwärts wie auch nach vorwärts mit Funden des gleichen Charakters aus der vor­
letzten und letzten Bronzezeit-Stufe wie auch aus der La Tene-D- 
Stufe weit hinaus. Aber auch das (wenn zunächst auch noch lückenhafte) Durchreichen der Schachthöhlenvorkommen nach 
rückwärts deckt sich mit den bestehenden Anschauungen über Ursprung und Entwicklung der nordbayerisch-böhmischen Gruppe 
der Hallstatt-Kultur, wie sie auch F. Birkner vertritt: Der aus der Verschmelzung der bronzezeitlichen Hügelgräber- und Urnen- 
felder-Kultur entstandene Form enkreis des vorerwähnten Gebietes 
erhielt sich nicht nu r auch w ährend der Hallstattzeit als selb­ständige Gruppe, der Unterschied gegenüber den umgrenzenden 
Hallstattgruppen vertiefte sich eher noch.69)

Sehr bemerkenswert, weil sicher mit siedlungsgeschichtlichen 
Ereignissen zusammenhängend, ist das scharfe Abbrechen der Fundreihen mit dem Ende der Früh-La-Tcne-Ostgruppe im Dietersberg-Schacht und anderen der bisher untersuchten Schacht­
höhlen.70) Eine Ausnahme bildet hierin nur die Esperhöhle bei Leutzdorf; aber auch dort zeigt der Ausgrabungsbefund in klarster Weise einen ganz unvermittelten, übergangslosen W andel zu 
einem Zeitpunkt auf, der zumindest sehr wahrscheinlich dem des 
Abbrechens der Fundreihe im Dietersbergschacht und in den betreffenden anderen Schachthöhlen entspricht. Dieser W andel ließ sich vor allem im „Klingloch“ der Esnerhöhle durch die dortige gute Ausprägung der Schichten beobachten: die Ablagerung 
mit den Delikten der Früh-La Tene-Ostgruppe — Massen mensch­
licher und tierischer Skelettreste, Tongefäßtrümmer usw. — schloß nach oben mit unregelmäßig in Klumpen und in dünnflächiger 
Ausbreitung verteilten verkohlten organischen Substanzen ab 
(deren archäobiologische Untersuchung noch aussteht, vermutlich 
aber bem erkenswerte Ergebnisse zeitigen wird, da z. B. die eigenartig schwammig-lockeren Klumpen stark den Eindruck ver­
kohlter Gewebe machen). Die diesem Horizont auflagernde Schicht nun enthielt keinen einzigen menschlichen Körperrest, aber auch 
keine Gefäßscherben mehr, noch sonstige Reste menschlichen
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Kulturgutes, umso häufiger dagegen waren in ihr die Skelettreste von Pferd und Hund vertreten. Das völlige Fehlen von Artefakten in den Schichten oberhalb des trennenden Horizontes mit den Brandspuren ist in mehrfacher I Ansicht zu bedauern; es fehlen hierdurch nicht nur alle Anhaltspunkte zu Rückschlüssen auf die Dauer des Hinabwerfens der Tierleichen, sondern auch zu einem typologischen Nachweis der hier unzweifelhaft vertretenen, weil durch die Unmittelbarkeit der Schichtenabfolge stratigraphisch belegten Mittel-La Tene-Zeit (nicht -Kultur). Andererseits ist aber in dem gleichzeitigen Aufhören des Vorkommens von Tongefäß­trüm m ern mit dem der menschlichen Skelettreste ein interessanter Fingerzeig auf sicher vorhandene, bestimmte Zusammenhänge dieses Umstandes mit der Rolle der Gefäßkeramik im Rahmen des Schachthöhlen-Kultes, im weiteren Sinne im Totenkult über­haupt, gegeben.71)Der Umstand, daß bisher nur in dem einzigen Falle der Esper- höhle ein Nachleben — und zwar in veränderter Form  — des Schachthöhlen-Kultes w ährend der Mittel-La Tene-Zeit in Erschei­nung getreten ist, kann auf Zufall beruhen; eher aber ist anzu­nehmen, daß die geschichtlichen Ereignisse mit einer durch sie verursachten starken Verminderung der Siedlungsdichte den veran­
lassenden Hintergrund bilden.

Wichtige Aufschlüsse bezüglich der ehemaligen Besiedlungs­verhältnisse unseres Gebietes dürften von der eingehenden Unter­suchung einer Höhle zu erwarten sein, die eine Vereinigung von Schacht- und Horizontalhöhle darstellt und in der durch die bis­herigen, wenn auch an sich ganz unzulänglichen Grabungen H inter­lassenschaften der Früh-La Tene-Ostgruppe sowohl — im horizon­talen, durch eine seitliche Spaltenöffnung zugänglichen Teil — als auch solche der Spät-La Tene-Zeit, wieder w irr durcheinander­liegend Massen menschlicher Skelettreste, sowie Tongefäßtrümmer, — am Grunde des Schachtes, der den zweiten Eingang bildet — festgestellt werden konnten. Charakterisiert sind beide Gruppen vor allem durch z. T. besonders typische gefäßkeramische Reste, wobei unter denjenigen der Früh-La Tene-Ostgruppe auch Bucchero- Drehscheibenware in klassisch-schönen Beispielen vertreten ist. Außer dem Nebeneinander von Funden der ersten und der letzten Phase der La Tene-Zeit innerhalb der gleichen Höhle ist hier der Nachweis des bis jetzt einzigen Beispieles unverkennbarer Reste des Schachthöhlen-Kultes aus der letztgenannten Periode in unserem Gebiet von Wichtigkeit.
Die Dürftigkeit des Nachweises für die Mittel- und Spät-La Tene-Zeit in bis jetzt nur je einem Vorkommen läßt es nicht ge­raten erscheinen, sie zur Grundlage von Schlußfolgerungen hin­sichtlich der Frage zu machen, ob es sich bei dem jüngeren der­selben — LTD — um das Endglied einer fortlaufenden Reihe
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handelt, wobei das so auffallend andersgeartete Vorkommen aus der Esperhöhle das verbindende Zwischenglied darzustellen hätte, oder aber ob hier die Neueinführung jenes Kultes durch ein erst um diese Zeit in unser Gebiet eingezogenes neues Volkselement ;— die Kelten — vorliegt.
Eine Überschau der bisher aus den Untersuchungen in Schacht­höhlen des F rankenjura resultierenden Anhaltspunkte zu sied- lungskundlichen Rückschlüssen zeigt: den mutmaßlichen Beginn des Schachthöhlen-Kultes in der mittleren süddeutschen Hügel­gräber-Bronzezeit (B 3), ein wahrscheinliches W eiterbestehen des­selben durch entsprechende Funde der Spät-Bronze- bzw. Früh- Hallstattzeit, der Hallstaltstufen C und D sowie aus dem Zeitab­schnitt der Früh-La Tene-Ostgruppe; sie zeigt ferner ein völliges Abbrechen, ein Erlöschen dieses Kultes zu einem noch nicht genau festzulegenden, sehr wahrscheinlich aber dem Ende der vorge­nannten Periode entsprechenden Zeitpunkt, gesichert durch die übereinstimmenden Befunde in m ehreren der untersuchten Schacht­höhlen, ein Nachleben desselben in ganz neuer Form  während der Mittel-La Tene-Zeit über eine noch nicht feststellbare Zeitdauer, bisher belegt in nur einem Beispiel, und ebenso in nur einem Falle den Nachweis des betreffenden Kultes auch für die Endphase der La Tene-Periode (LTD).
Das Gegeneinanderhallen der zeitlichen Verhältnisse der ver­

schiedenen Schachthöhlenfunde und der gellenden Anschauungen über den seinerzeitigen siedlungsgeschichtlichen Geschehensablauf in unserem Gebiet ließ, ihre Richtigkeit mehrfach bestätigend, weit­gehende Übereinstimmungen erkennen, während manche der dies­bezüglichen Fragen unbeantwortet bleiben müssen.
Umfassende Aveitere Forschungsarbeiten in unseren Schacht­höhlen Averden die bisnun erfolgte Feststellung von 11 Fundstätten der hier behandelten Art in ihrer Anzahl zAveifellos bedeutend er­höhen und mit einer solchen Vermehrung der beobachteten Vor­kommen ist ebenso zweifellos auch eine entsprechende AusAveitung der Möglichkeiten zur Klärung noch offener Fragen verbunden. W enn auch die ausgehende Hallstatt- und die beginnende La Tene- Zeit in den sicher zu erwartenden archäologischen Materialien stark vorAviegen wird — Avas nach dem sich jetzt schon abzeichnen­den zahlenmäßigen Verhältnis der in den einzelnen Vorkommen vertretenen Zeitabschnitte zueinander auch für die zukünftigen 

Forschungsergebnisse als ziemlich gesichert vorausgesetzt Averden kann — darf doch auch für die sich nach oben Avie nach unten anschließenden Zeitabschnitte, soAvie durch die Ausfüllung noch vorhandener Lücken eine solche AuiWcitung erwartet Averden. Diese Erwartung bezieht sich besonders auf die Mittel- und Spät- La Tene-Zeit, denn die AÂ eiteren Schachthöhlen-Untersuchungen dürften gerade für diese Perioden Avertvolle Aufschlüsse erbringen,
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Aufschlüsse, die vielleicht sogar geeignet sind, ausschlaggebend zur Beantwortung von noch ungelösten, für uns wichtigen Problemen beizutragen, die sich hinsichtlich der Besiedlungsverhältnisse des heimatlichen Gebietes in jenen Zeiten aufklärungheischend ab­zeichnen. Jedenfalls kommt der Schachthöhlen-Forschung neben ihrer kult- bzw. religionsgeschichtlichen Bedeutung auch in sied- lungskundlicher Hinsicht eine äußerst wichtige Rolle zu, sie tritt in dieser Beziehung ergänzend und unterstützend an die Seite der bei uns bis jetzt leider noch stark vernachlässigten Siedlungsforschung.
Neben dem archäologischen Material bieten die Schachthöhlen- Funde aber auch in den Ergebnissen der anthropologisch-rassen- kundlichen Forschung wertvolle Anhaltspunkte zu Schlußfolge­rungen in Bezug auf die heimatlichen Besiedlungsverhältnisse jener 

Zeiten.
Die Untersuchung und Beurteilung des Schädelmaterials vom Dietersberg-Schacht (durch Stöcker und Pratje) hat als Gesamt­ergebnis gebracht, daß die Schädel ziwiar deutliche Gruppenunter­schiede (eine mit zwei Typen vertretene mittellange Flachschädel­gruppe und die mittellangen bis kurzköpfigen  Hochschädel) als Folge einer Rassenmischung aufweisen, andererseits aber ein ein­heitlicher Charakterzug unter den Schädeln unverkennbar ist: Es sind mittellange, nicht besonders hohe Schädel mit abgerundetem Hinterhaupt, breitem, ziemlich niedrigen Gesicht und einer vor­herrschenden gewissen Derbheit in der Ausprägung.72) Die Ver­gleiche mit anderem Schädelmaterial aus dem Gebiet des F rän­kischen Jura haben gezeigt, daß von der Bronzezeit bis einschließ­lich La Tene-Zeit in diesem Gebiet keine wesentlichen Ver­schiebungen im Charakter der Rassentypen eingetreten sind. (Hin­sichtlich der Bronzezeit ist das zur Verfügung stehende Material bis 

jetzt allerdings noch sehr dürftig.)
So wird auch von der rein anthropologischen Seite her die Annahme einer Kontinuität der alten Hallstattbevölkerung bis in die Hügelgrab er-La Tene-Zeit ( LTA) bestätigt. Wichtig ist ferner, 

daß unter dein Schädelmaterial ausgesprochene Langschädel fehlen.73) Dies spricht dafür, daß die Einwanderung der eigent­lichen Kelten noch nicht erfolgt war. Denn diese gehören nach den Berichten der alten Schriftsteller und den Ergebnissen der Rassen­forschung unzweifelhaft zur nordischen Rasse74), sind groß, schlank, blond, helläugig und langköpfig, wie die Germanen. Der schein­bare W iderspruch hierzu, der darin besteht, daß sich in den von den Kelten eroberten Gebieten und z. T. auch in ihrem Heimat­gebiet selbst unter den gleichzeitigen Bestattungen auch andere Bassentypen feststellen lassen, wird in einleuchtender Weise damit erklärt, daß es sich bei letzteren um Angehörige älterer, von den Kelten unterworfener Bevölkerung handelt, mit der sich die Kelten in der Folge vermischten, wodurch dann m ehr oder minder
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schnell ihre Entnordung herbeigeführt wurde. In diesem Zu­sammenhang sei auch auf ein Untersuchungsergebnis aus Böhmen hingewiesen, das Reche (a. a. 0., S. 85) anführt und das auch im Hinblick auf unsere Verhältnisse aufschlußreich ist:Aus der La Tenezeit Böhmens, der eigentlichen keltischen Zeit nach der Einwanderung der Bojer 75) finden sich unter den 15 von Schliz untersuchten Schädeln sechs reine Kurzköpfe mit starkem „dinarischen Einschlag“ ; ihnen stehen fünf ausgesprochene Lang­köpfe gegenüber, in denen wir mit Sicherheit Angehörige der keltischen Eroberer- und Herrenschicht vor uns haben. Hier hebt sich also das keltische Element sehr deutlich ab.
W ir dürfen also auf Grund der bisher durch die anthropo­logische Forschung gegebenen Tatsachen annehmen, daß sowohl in der Mittel- und Späthallstattzeit, als auch in der Zeit der Früh- La Tene-Ostgruppe eigentliche Kelten (die zu der hier in Betracht kommenden Zeit des Beginns ih rer gewaltigen Expansion rassisch noch verhältnismäßig unvermischt und dementsprechend sehr ein­heitlich geschildert werden) in unserem Gebiet noch fehlen. Dies stimmt ¡wiederum überein mit der durch Kersten erfolgten Heraus­arbeitung des nichtkeltischen Charakters der LTA-Ostgruppe (und 

natürlich auch der vorhergegangenen Hallstattperioden).
Schwieriger dürfte es sein, die Zugehörigkeit der Dietersberg­leute zum illyrischen Volkstum, bzw. zu dem besonders in Frage kommenden veneto-illyrischen Stamm auf Grund der anthropo­logischen Untersuchungsergebniss'e bestimmen zu wollen, da das bisher vorliegende Material eine klare Entscheidung noch nicht gestatten dürfte. W ir müssen jedoch annehmen, daß sich reine Vertreter der alten, ebenfalls aus der „Nordischen Basse“ hervor­gegangenen Illyrer (vor dem starken Entnordungsprozeß, den sie im Laufe ihrer Ausbreitung durchmachten) ebenfalls nicht unter der Hallstattbevölkerung Nordostbayerns befinden. Es handelt sich bei dieser um eine Bassenmischung, an deren Bildung im wesent­lichen die nordeuropide Langschädelgruppe, besonders deren viel­fach als „Fälische Rasse“ bezeichnete Spielart, sowie die ja eben­falls schon seit der Mittelsteinzeit in Süddeutschland nachge­wiesene „ostische“ Kurzkopfrasse und noch andere Elemente be­teiligt waren.
Die oben erwähnte allgemeine Einheitlichkeit des Gesamt­habitus der aus verschiedenen Komponenten entstandenen hei­mischen Hallstattbevölkerung läßt sich in dem Sinne werten, daß dieser Verschmelzungsprozeß der beiden erkennbaren Gruppen sich über einen längeren Zeitraum erstreckt haben muß und sein Beginn mindestens in die frühe Hallstattzeit zu setzen ist, die Aus­bildung dieser Gruppen selbst aber z. T. natürlich viel weiter zu­rückreicht. Aus dem Fehlen dolichokephaler Individuen dürfen wir ferner schließen, daß das „nordische“ Element der Schnurkera­
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miker, denen ja ein mitbestimmender Anteil an der Ausbildung der Kultur der Bronzezeit, besonders der „urkeltischen“ hügelgräber- bronzezeit, zugerechnet werden muß, sowie das im wesentlichen wohl ebenfalls nordische Element der („urillyrischen“) Urnen­felderleute, das wiederum am Beginn der Entwicklung der Hall­stattkultur steht, in der mittleren Hallstattzeit von der über­lagerten Bevölkerungsschicht mit „ostischem“ Einschlag stark assimiliert bzw. aufgesogen ist. In der von Stöcker am Dietersberg­material errechneten durchschnittlichen Größe von 167.7 cm dürfte sich aber doch der Anteil der hochwüchsigen Langschädelgruppe zu erkennen geben. Für eine Einwanderung lang- und schmal- schädeliger Illyrer während der Hallstattzeit ergibt sich aus dem bisherigen anthropologischen Material kein Anhaltspunkt.
Zum Abschluß dieser Betrachtungen sei noch kurz auf die Frage eingegangen, oh nicht vielleicht von Seite der Sprach­forschung her das Volkstum unserer nordostbayerischen Hallstatt­leute näher erschlossen werden kann. In positivem Sinne ist diese Frage neuerdings von J. P okorny70) beantwortet worden. W ährend F. Birkner (s. Anmerkung 62), offenbar gestützt auf Reineckes be­kannte Zusammenstellung77) aus dem „Fehlen“ der Reste illyrischer Orts-, Berg- und Flußnamen schließt, daß es nicht möglich ist, die Träger der wohl illyrischen Hallstattkultur in unserem Gebiet als Illyrer zu bezeichnen, schreibt Pokorny: „Was Bayern anbelangt, so setzt sich in Oberbayern noch das Illyrertum  der österreichischen Alpenländer fort, aber auch Nordostbayern bildet mit Südwest­böhmen in der jüngeren Hallstattzeit archäologisch eine untrenn­bare Einheit und muß also ebenfalls dem illyrischen Gebiete zuge­rechnet werden und zwar, da hier kein wesentlicher Schnitt zwischen jüngerer und älterer Hallstattzeit besteht, schon von Be­ginn der Eisenzeit an.“ Und in Bezug auf die Sprachzeugnisse wenige Zeilen tiefer: „ . . .a b e r  die illyrischen Spuren gehen auch über das Alpenvorland und Nordostbayern hinaus.“ Er deutet nun eine Reihe von Fluß- und Ortsnamen, die von Reinecke als keltisch oder vermutlich keltisch bezeichnet worden sind, als illyrisch, so die FN. Aisch (Nfl. d. Regnitz), Streu (Nfl. d. Fränk. Saale), Sulz (Nfl. d. Altmühl), Pegnitz und Main (=  Moinos, wobei er eine Ver­mittlerrolle des Illyrischen annimmt), ferner die Ortsnamen Brodentia (im nördl. Bayern), Seiopa (in Unterfranken, vermutl. b. Miltenberg) und Setouakoton (im nördöstl. Bayern). Sollte diese Deutung Pokornys (für deren Beurteilung Verf. keineswegs kom­petent ist) zutreffen, so wären wir in der Beantwortung unserer Frage einen wesentlichen Schritt weiter gekommen. W enn wir uns auch bewußt sein müssen, daß sprachliche und rassische Zugehörig­keit häufig nicht übereinstimmen, so würde das Vorhandensein illyrischer Orts- und Flußnamen in unserem Gebiet mit Sicherheit auch auf einen illyrischen Bevölkerungsanteil bzw. eine derartige
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Oberschicht (m ehr dürfen wir ja wohl auch gar nicht erwarten) in unserer Hallstattbevölkerung hinweisen, 'wobei wir auch auf Grund des anthropologischen Ergebnisses annehmen müssen, daß dieser illyrische Einstrom mindestens schon zur Frühhallstattzeit erfolgt sein mußte. Dies würde wieder übereinstimmen mit dem von verschiedenen Seiten vertretenen „Ur-Illyrertum“ der Urnen- felderleule, für das besonders auch Pokorny eintritt (der zu den Ur-lllyrern auch schon die Träger der Aunjetitzer Kultur rechnet) und auf das nach ihm die in seinem angezogenen W erk heraus­gestellte große Verbreitung illyrischen Sprachgutes zurückzuführen sei. W enn man Pokornys (a. a. 0. S. 68) Zusammenschau der Be­ziehungen zwischen Aunjetitzer Kultur, protokeltischer Hügel- gräberkuitur und Urnenfelderkultur im großen und ganzen sich zu eigen macht, so erhält man eine plausible Erklärung dafür, daß bei uns im Gegensatz zum W esten der Übergang von HC zu HD sich ohne Trennung vollzieht. E r schreibt: „ ... .D az u  kommt, daß in Südwestdeutschland das von den Illyrern überlagerte urkeltische Element immer stärker durchschlägt, was sich schon dadurch fühl­bar macht, daß hier ein wesentlicher Schnitt zwischen den Kulturen Hallstatt C und D besteht, der im Osten nicht vorhanden is t /1 Demnach wäre also in unserem Gebiet der Einfluß des illyrischen Bevölkerungsanteils dominierend geblieben.
Was den von Stöcker und P rat je vorgenommenen Vergleich der Ergebnisse der Untersuchung der Dietersberg-Schädel mit der jetzigen Bevölkerung des Fränkischen Jura betrifft, ist er für uns ohne positive Bedeutung; er zeigt lediglich, daß sich die rassischen Verhältnisse grundlegend geändert haben. Trotzdem scheint m. E. — und das ist der Grund, weshalb ich hier diese Frage kurz be­handeln möchte — auf dem Wege eines solchen Vergleiches auch in unserem Gebiet die Möglichkeit gegeben, evth Beste der vorge­schichtlichen Bevölkerung auf Grund ihrer rassischen Besonder­heit festzustellen. Der Weg, der dabei begangen werden müßte, ist jedoch der einer Auslese. Ich denke hierbei nämlich an die Träger der im Gebiet der Fränkischen Alb besonders konservativen „H irtenkultur“, die nach K. Hörmanns grundlegender Mono­graphie 7H) offenbar in vorgeschichtliche Zeit zurückreicht und nicht dem keltischen Kulturkreis zugehört. Man müßte zu diesem Zwecke in enger Zusammenarbeit mit Familien- und Sippen­forschung die Angehörigen solcher alten Hirtenfamilien, von denen feststeht, daß sie das Hirtenam t seit Jahrhunderten innehaben, auf ihre rassischen Besonderheiten untersuchen und dann prüfen, ob sie sich erstens als Sondergruppe aus der übrigen Bevölkerung herausheben und zweitens, wie sie sich zu der nun ja durch anthro­pologisches Material reichlich vertretenen Bevölkerung der Hall­stattzeit, von der wir ja wohl mit Recht annehmen, daß bei ihr Viehzucht und Hirtenwesen sehr stark ausgebildet fwaren, verhalten.
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Der Gedanke, daß in unseren heutigen Hirtenfamilien auch rassisch nachweisbar eine vorgeschichtliche Restbevölkerung fortlebt, hat sich bei mir durch die Erfahrung gebildet, daß zahlreiche Hirten bzw. Abkömmlinge von Hirtenfamilien, mit denen ich auf W an­derungen und Forschungsfahrten bekannt wurde, bei mir den Ein­druck eines ziemlich einheitlichen Rassetyps hinterließen, der sich deutlich von der übrigen Bevölkerung abhebt. Es wäre jedenfalls zu begrüßen, wenn von fachmännischer Seite dieser Anregung nachgegangen würde.

Die Möglichkeiten der Deutung.
Das Unternehmen einer Deutung der einzelnen, eigenartigen Befundstatsachen, welche die Ausgrabung des Dietersberg- Schachtes aufgezeigt hat, und in der Folge des Gesamtbefundes schließt die Notwendigkeit in sich, auch auf die noch unveröffent­lichten Parallelfumde aus anderen fränkischen Schachthöhlen Be­zug zu nehmen, ebenso müssen archäologische Analogien in die Untersuchung einbezogen werden.Eine Betrachtung des Gesamtbildes des Ausgrabungsbefundes ergibt erstens die Zusammengehörigkeit und damit Gleichzeitig­keit der menschlichen (und tierischen) Körperreste und der die sichere Datierung ermöglichenden Reste der materiellen Kultur; zweitens geht eindeutig hervor, daß die Leichen in den engen Schacht hinabgestürzt (wurden, und aus den Einlagerungsverhält­nissen ergibt sich, daß dies nicht in einer einmaligen Handlung geschah, sondern sich über einen längeren Zeitraum erstreckte. Drittens legen die Annahme eines hiebei geübten bestimmten Zere­moniells nahe: das Hinabschütten des Feuerbrandes (oder das Hinabwerfen mit der ihn bergenden Schale) als Reinigung, Weihe des Ortes vor dem Hinabstürzen der ersten Leichen (analog dem ja bekannten Vorgang gleichen Sinnes, d er für reguläre Bestattungen vielfach belegt ist), die Reste der Tiere, bei denen es sich offenbar um Opfer und Reste von kultisch-zeremoniellen Mahlzeiten handelt, und schließlich das sehr wahrscheinliche Vorliegen eines H aar­opfers.Betont sei, daß es sich nicht um einmalige Gegebenheiten han­delt, deren Ungewöhnlichkeit bei der Untersuchung eventl. Be­obachtungsfehler unterlaufen ließ und so ein falsches Bild erstand; die im Dietersberg-Schacht gemachten Feststellungen decken sich bis in die verschiedensten Einzelheiten völlig mit jenen in anderen, vom Verfasser bisher untersuchten Schachthöhlen.Es bestehen drei Möglichkeiten einer Sinngebung dieses neu­artigen Fundvorkommens, die näher zu untersuchen sind.
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Zunächst könnte angenommen werden, daß es sich einfach nur um möglichst mühelose Beseitigung von Leichen gehandelt habe, ln  Frage kämen z. B. solche getöteter Feinde und Opfer von Seuchen und ferner käme in Betracht, daß die ursprünglichen Herren des Gebietes durch Eroberer in ein Abhängigkeitsverhältnis diesen gegenüber gedrängt wurden und man ihnen ihr ursprüng­liches, umständliches Bestattungsritual nicht mehr zubilligte. Als zweite Möglichkeit käme eine bisher unbekannte Art der allge­meinen Bestattung in Frage und als dritte das Vorliegen eines Opferkultes.
Bei eingehendem Abwägen aller Umstände, die für oder gegen die eine oder andere Annahme sprechen, ergibt sich, daß die erste Voraussetzung -die unwahrscheinlichste ist; wir wissen zwar vom Geschehensablauf der in Betracht kommenden Zeiten kaum mehr als nichts, aber es ist sehr unwahrscheinlich, daß in der Bronzezeit­

stufe 3, Hallstatt A und insbesondere über den langen Zeitraum der überwiegenden Mehrzahl der Schachthöhlen-Vorkommen, der Stufen Hallstatt D und der Zeit der Früh-La Tene-Ostgruppe, „Feindesleichen“ zu beseitigen gewesen wären, schwer erklärlich bliebe auch, daß sich unter diesen Feinden so viele Frauen sowie kleine und kleinste Kinder befunden hätten. Auch sind die vor­liegenden Beweise für die Beobachtung eines bestimmten Zere­moniells schlecht zu vereinen mit der Annahme lediglicher „Leichenbeseitigung“, Wenn sie auch nicht gerade dagegen sprechen. Einer eventuellen Annahme, es könne sich um die Opfer ver­heerender Seuchen handeln, steht, wie bei den „Feindesleichen“, die Unwahrscheinlichkeit entgegen, daß in all diesen Perioden, vor allem über so lange Zeiträume in dem gleichbleibendem Maße, wie sie die archäologischen Befunde notwendig zur Voraussetzung machen, derartige „Seuchen“ geherrscht haben können. Bezüglich der Möglichkeit, es könne sich um die Toten der alten, aber unter­jochten Bevölkerung handeln, besteht bei näherer Betrachtung gleichfalls wenig W ahrscheinlichkeit für eine derartige Voraus­setzung; denn es ist nicht anzunehmen, daß sich entgegen den aus geschichtlicher Erfahrung bekannten Kegeln über die langen, in Frage kommenden Zeiten eine solch scharfe Trennung von E r­oberern und Besiegten erhalten hätte, wie sie eine derartige unter­schiedliche Behandlung der Verstorbenen zur Voraussetzung haben müßte. Bezüglich des Dietersberg-Schachtes und der anderen Fund­stätten dieser Art mit gleichen zeitlichen Verhältnissen steht aber einer solchen Annahme vor allem die Erwägung entgegen, daß unter den „Besiegten“ nur die Hallstattbevölkerung, unter den „Siegern“ die Träger der La Tene-Kultur verstanden werden könnten, dort jedoch die betreffenden Hinterlassenschaften beider Kulturen vertreten sind, die angenommenen Besiegten wie auch die Sieger also gleichgeartete Beiträge geliefert hätten.
274

© Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg e.V.download www.zobodat.at



Eher wäre noch an die zweite der oben angegebenen Möglich keiten zu denken, 'daß wir eine bisher unbekannte, allgemeine Be- slattungsart vor uns haben. Aber auch hiegegen sprechen ver­schiedene Befundstatsachen, insbesondere das vorwiegend jugend­liche Alter der betreffenden Individuen, Es ließen sich außerdem bis jetzt keinerlei archäologische Analogien beibringen, welche geeignet wären, eine solche Annahme zu stützen; eine einzige ethnologische Parallele sei immerhin erwähnt, wenn sich auch logischerweise irgendeine vergleichende Bezugnahme von selbst verbietet.79)
Gegen die Annahme einer bisher unbekannten Betattungsart spricht aber in erster Linie alles, was wir von der religiösen Grundeinstellung des Menschen jener Zeiten, besonders aus der Art der Behandlung seiner Toten, kennen. Eine Abkehr von dem durch zahlreiche Befunde ja zur Genüge erwiesenen pietätvollen und z. T. außerordentlich komplizierten Bestattungsritus der in Frage kommenden Perioden, besonders der Spät-Hallstattzeit80) und die Aufnahme der „Schachthöhlenbestattung“ hätte notwendig einen völligen W andel der bislang geltenden Anschauungen über Tod und Jenseits zur Voraussetzung; zugleich müßte eine abgrund­tiefe Spaltung der religiösen Grundanschauungen angenommen werden, denn es existieren sehr viele gleichzeitige reguläre Be­stattungen in der näheren und weiteren Umgebung der in Frage kommenden Schachthöhlen, wobei bemerkenswerterweise in m ehreren Fällen sogar eine auffallende Dichte von Grabhügeln in deren Nähe festzustellen ist. (Auf diesen wichtigen Umstand soll im W eiteren noch näher eingegangen werden.)
W ährend also kaum irgendwelche Anhaltspunkte vorliegen, wélche eine dieser Erklärungsmöglichkeiten zu stützen geeignet wären, sprechen dafür, daß die Funde aus dem Dietersberg-Schacht wie die aus den anderen Schachthöhlen die Beste eines Opferkultes darstellen, umso gewichtigere Faktoren:
Die Hintergründe kultischer Beziehungen geben sich in der bedeutungsvollen Eigenart der Fundstätten selbst, wie in wesent­lichen Einzelheiten der Befundstatsachen, welche die Ausgrabungen in ihnen ergaben, zu erkennen; entscheidende Beweiskraft für den sakralen Charakter der Vorgänge, auf welche die Reste in der Tiefe der Schachthöhlen zurückzuführen sind, liegt ferner im Vor­handensein unverkennbarer Parallelen zu diesen neuen Funden, Parallelen, deren kultischer Sinn als unzweifelhaft feststehend gelten muß, und schließlich besitzen wir ja auch in der „Opfer­szene“ des Silberkessels von Gundestrup und der durchaus glaub­haften Deutung durch K. Schuchhardt u. a. ein Faktum, das ganz wesentlich dafür spricht, daß die Erklärung des Sinnes dieser Funde in der bezeichneten Richtung zu suchen ist.
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Kultische Beziehungen.
Die Bedeutung der Örtlichkeit

„Der Geist der Tiefe stirbt nicht.Das ist das Ewig-Weibliche.Des Ewig-Weiblichen AusgangspforteIst die W urzel von Himmel und Erde.Endlos drängt siehs und ist doch wie beharrend.In seinem W irken bleibt es mühelos.“ Laotse.81)
„Heilige Göttin, es steht bei dir, den sterblichen MenschenLeben zu geben, zu nehm en__ “

Hymne an die Allmutter E rd e .82)
Die Örtlichkeit selbst — der „geheimnisvoll-dunkel gähnende Abgrund“ — gibt uns, wie bereits erwähnt den unmittelbarsten Hinweis, daß die Sinngebung der ungewöhnlichen Vorzeit-Hinter­lassenschaften in seiner Tiefe in Beziehungen kultischer Natur zu suchen ist.Es w ürde aber den Rahmen dieser Arbeit weit überschreiten, sollte hier in auch nur annähernd erschöpfender Weise auf die kultische Bedeutung eingegangen werden, die den Höhlen im all­gemeinen und den Schachthöhlen im besonderen einst beigemessen wurde; ein knapper Überblick über dieses Thema mag genügen.Zahlreiche Literaturstellen von der Antike bis ins Mittelalter, bis in die Gegenwart erhaltene Spuren uralten Brauchtums, eine Fülle von Sagen usf. geben davon Kenntnis, daß in alten Zeiten vielfach Vorstellungen religiöser Art und in diesen wurzelnde Ge­bräuche an Höhlen geknüpft waren.
Der Ur-Grundzug der kultischen Beziehungen Mensch-Höhle ist unverkennbar die Gleichsetzung d er Höhle mit dem m ütter­lichen P rinzip83), mit der „Jenseits-Diesseitspforte“, die Vor­stellung von der Erde als der „Großen Mutter“, aus deren dunklem Schoß das lebendig Gestaltete ans Licht emporsteigt und nach Vollendung seines Diesseitsweges zurücksinkt.84) So zeigt sich in der Antike häufig die Verehrung der „Großen Mütter“ an Höhlen oder an solche Stätten gebunden, in deren Nähe sich Höhlen be­finden, wobei natürlich die Höhle selbst die ältere, ursprüngliche Kultstätte, die „Urzelle“ des ganzen Heiligtums darstellt.85) In Ent­sprechung der Nacht- und Todesseite dieser lebengebenden und lebenverzehrenden — schwarz-weißen — mütterlichen Gottheiten galten Höhlen und Abgründe auch als Eingänge zum Hades, zur
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Unterwelt. Es ist bezeichnend, daß bei den Griechen die Ver s orbenen nicht Plutomi, sondern Demetrier hießen; denn zu de nStoff, aus dem er stammt, kehrt der enRppltp t 0;ni ” ,
Derselbe Mutterschoß, der ihn ans Licht geboren, nim m Uhn wieder in seine Finsternis zurück.“ (Bachofen.) Neben der Demeter Chthonia und Persephone/Kore finden wir im griechischen Kultur kreis die Verehrung der Gäa, Ariadne, der Eileithyia und besonders der Hekate an Höhlen und Labyrinthe gebunden. Trotz aller Viel­gestaltigkeit in Namen, Mythen, Kultformen gehen alle diese Kulte auf die Verehrung einer Urmutter, einer Urvenus (deren Kult sicherlich nicht nur in Asien bzw. Kleinasien beheimatet war) zurück, und Apulejus (Metamorphosen) konnte so — wenngleich er auch erst im zweiten Jahrhundert n. Chr. lebte — in sehr treffen­der Weise von der „Isis Myrionyma“ sprechen.

Im Zusammenhang mit Höhlen finden wir auch die Mythen und die Verehrung männlicher Gottheiten, so des Hades-Pluto (des „unterirdischen Zeus“), des Pan, des Hermes, aber alle diese Götter haben unverkennbar chthonische Charakterzüge und ge­hören zum Gefolge der „großen Mütter“, oder stehen zu ihnen in engster Beziehung.
Weit stärker als die Horizontalhöhle mag dem „Menschen des magischen W eltbildes“ die Schachthöhle, der „gähnende, grauen­hafte und finstere Abgrund“ als Schwelle zwischen jenseitiger und diesseitiger Welt, Symbol der „Urvagina“ der Mutter Erde, er­schienen sein, und gerade solche Abgründe waren es ja auch, die man vielfach für Eingänge zur Unterwelt hielt, so z. B. die Höhle im Vorgebirge Taenaron oder den Abgrund bei dem Tempel der Chthonia in Hermione, von denen die Mythe erzählt, Herakles habe aus ihnen den Kerberos heraufgezogen bzw. heraufgeführt. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch der Hinweis P anzers86): „Auch die Beschreibung des Tartaros in der Theogonie von Hesiod geiwährt die Vorstellung eines Berges mit einer Höhle von ungeheurer T iefe . . . “ Häufig war Sibyllen- oder Mysterien­kult an solche Abgründe gebunden. So war die älteste Kultstätte im Tempelbezirk von Delphi die „Drachenschlucht“, in deren Nähe sich der Sibyllenfels und dahinter der Tempel der Gäa befanden. Auch als Apollo Herr des Orakels geworden war, saß in seinem Tempel auf dem Dreifuß die zukunftkündende Pythia über dem Erdspalt, dem die berauschenden Dämpfe entstiegen.87) In der Nähe des Mysterienheiligtums von Eleusis erblickte man in einer Höhle, in der in den ältesten Zeiten Pluto verehrt worden war, den Ort, an dem nach dem Mythos Hades mit Persephone in die Unterwelt hinabstieg. Das Orakel des Zeus Trophonios bei Lebadeia be­fand sich ebenfalls in einer solchen „Schachthöhle“, wie wir heute sagen: In die unterirdische Schlucht, in der neben Zeus auch Demeter und Persephone verehrt wurden, stiegen nach vielen
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Opfern und vorbereitendem Zeremoniell die Ratsuchenden hinab, wo ihnen dann auf schreckliche und geheimnisvolle Weise die Offenbarungen gegeben wurden. Nach Homer befanden sich in der Grotte der Nymphen auf Ithaka, in der „Bienen“ (die Prie- sterinnen der Demeter) wirkten, zwei Türen: durch die eine stiegen die Menschen hinab, die andere w ar der heilige Eingang der un­sterblichen Götter. Ein weiteres Beispiel ist auch die Orakelstätte des Amphiaraos bei Theben; man opferte hier nachts vor der „Hinabfahrt“ einen W idder. Im alten Athen wurden die Mord­prozesse auf dem Areopag über der Schlucht der Erinnyen ver­handelt, was übrigens auf einstige m utterrechtliche Zustände hin­deutet.
Unzertrennlich von diesen kultischen Beziehungen Mensch — Höhle ist das O p f e r ;  außer den mit den vorstehend erwähnten Kulten verbundenen seien hier aus der klassisch-antiken W elt nur noch der uns aus dem alten Griechenland bezeugte Brauch ge­nannt, Brot oder Kuchen in die Schächte zu Werfen (auf den wir später noch kurz zurückkommen), und daß in dieser Weise am Totenfest Honigkuchen als Sühneopfer für die Unterirdischen dar­gebracht wurde, und die Sage des heroischen Selbstopfers des römischen Patriziers Marcus Curtius: Im Jahre 362 (v. Chr.) habe sich auf dem Forum zu Rom die Erde geöffnet, und das Orakel verkündet, daß der Schlund — Libernos genannt — sich nur dann schließen würde, wenn die Römer ihr W ertvollstes hineinwürfen; Marcus Curtius sei daraufhin freiwillig mit Roß und W affen in den Abgrund gesprungen, der sich nun wieder geschlossen habe. —
Im Vorstehenden wurden in erster Linie Hinweise aus der klassischen Antike herangezogen, um die kultische Bedeutung der Höhlen, besonders der Schachthöhlen darzutun, weil bei uns aus der in Frage kommenden Zeit die schriftlichen Quellen schweigen. Der Umstand aber, daß die betreffenden antiken literarischen Überlieferungen zeitlich unseren Funden nahestehen und die Mythen der gleichen Vorstellungswelt angehören, macht sie für uns be­sonders wertvoll. Zu einem Vergleich mit den vorgeschichtlichen Verhältnissen unserer Breiten sind wir umso m ehr berechtigt, als ja gerade die griechische Welt in engen Beziehungen zum nordisch- germanischen Kulturkreis stand, wie dies neben anderen Oskar Fleischer in seiner A rbeit88) über die germanisch-griechische Kulturgemeinschaft so überzeugend dargelegt hat.
W ir haben jedoch in den jüngeren Überlieferungen germa­nischer Mythologie einige bedeutungsvolle Parallelen, deren Ur­sprungswurzeln zweifellos tief in die fernste Vorzeit hinabreichen: Ein ungeheurer Abgrund, Gunnungagab, war es, aus dem nach ihr die W elt entstand, aus dem der Urriese Ymir, der „Brauser“, her­vorging, und aus dessen Körper Himmel, Erde und das Meer ge­bildet wurden. Das Totenreich der Hel =  Holle, deren Beziehungen
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zur Hekate ja von m ehreren Seiten aufgezeigt und nachgewiesen wurden, ist unterirdisch, in einer gewaltigen Höhle. In Höhlen (z. T. in der „Unterwelt“) hausen nach der nordischen Götter­dichtung verschiedene weissagende Riesinnen.
Von ganz besonderem Interesse sind ferner die Zusammen­hänge, die zwischen Wind, W indgottheit und den Schachthöhlen bestehen. Heute noch bezeichnet das Landvolk in vielen Fällen Schachthöhlen als „W indlöcher“ H!)), und erhält damit die weit in vorgeschichtliche Zeit zurückreichende Anschauung, daß W ind und Sturm aus den Höhlen und Abgründen der Berge kommen, auf­recht, wohnte doch nach den Griechen schon Boreas in einer Höhle des thrazischen Härnus, und war doch auch Hermes in einer Höhle geboren. Ein enger Zusammenhang besteht aber weiter zwischen Windgott und Totengott, bzw. Totenführer; denn die Toten, d. h. ihre hauchartigen Seelen leben nach der alten Vorstellung im Wind. Darum ist Hermes-Merkur der Psychopompos (welche Eigenschaft auch Dionysos und einst ebenso Apollo zukam), und mit seinem Namen bezeichneten die Römer wegen seiner Ähnlichkeit den ger­manischen W ind- und Totengott W odan,90) den Führer des „Wilden Heeres“, dessen chthonischer Ursprung unverkennbar ist. Sein weibliches Gegenstück als Anführerin der „Wilden Jagd“ ist Holle, (bei den Griechen Hekate). Auch die im ganzen germanischen Gebiet verbreitete Vorstellung von den Toten, die im Berge leben, und die Sagen von den W etterbergen zeigen die Zusammenhänge 

Schachthöhle — Windgott — Totenführer auf.
Von der Langlebigkeit des Glaubens an die chthonischen Mächte, der sich trotz aller religiösen W andlungen und Überschichtungen immer wieder forterbt und erhält, zeugen unzählige Beispiele aus den verschiedenen Gebieten der Volkskunde. Zu ihnen gehören auch die zahlreichen Höhlensagen, die wohl in vielen Fällen als Erinnerungen an uralten Höhlenkult gedeutet werden können. Charakteristisch ist hierbei, daß unter den Gestalten, die in den Höhlensagen auftreten, das weibliche Geschlecht vorherrscht; ins­besondere sind es die beziehungsreichen „drei Fräulein“, oder die eine von ihnen, die „schwarz-weiße“, denen wir häufig begegnen.Überreste eines alten, an Höhlen gebundenen Opferkultes sind zweifellos die Sagen von menschenfressenden Ungeheuern und Drachen,91) von menschenfressenden „Riesinnen“ und „Riesen“, die in Höhlen und Abgründen hausen. In dem bis heute erhaltenen Hinab werfen von Brot und Kuchen, das uns an das im Vorher­gehenden erwähnte, im einstigen Griechenland gebräuchliche Hinabwerfen von Kuchen in die Erdschlünde erinnert, hat sich noch ein Rest dieses Opferkultes erhalten; so wirft man in F rank­reich Brot und Kuchen als Opfer in eine Höhle, „in der eine kinderfressende Fee wohnt.“ Vor verschiedenen Höhlen w arnt man Kinder, und auch Erwachsene vermeiden es, besonders an be-
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stimmten Tagen des Jahres in deren Nähe vorbeizugehen, denn an solchen Tagen ist den darin hausenden „Unholden“ und „Un- holdinnen“ „Gewalt gegeben über alles Lebendige, das ihnen be­gegnet.“ Die Sage von den menschenfressenden Riesen (aus denen in einer jüngeren Form auch menschenfressende „Räuber“ w ur­den), die in Höhlen hausen, ist ebenfalls weit verbreitet und auch bei einer Schachthöhle der Frankenalb zu finden.Dieser Überblick mag zur Genüge zeigen, welch eine hervor­ragende Rolle die höhlen, insbesondere die Schachthöhlen, in den religiösen Vorstellungen der alten Zeiten spielten und daß die An­schauungen und Regriffsgestaltungen über 'die äußersten, die letzten Dinge des Seins überhaupt innig mit ihnen verwoben waren. Aus­druck fand dies darin, daß an jene außerordentlichen Stätten, dank ihrer geheimnisvollen Eigenart, die Verehrung opferheischender chthonischer Mächte, der lebengebenden und wieder zurück­nehmenden „großen Mütter“, der Totengötter und Totendämonen, aber auch der Fruchtbarkeitsgötter, wie der Toten überhaupt ge­bunden war.

Archäologische Parallelfunde.
Das einstige Restehen an sich der im Vorigen, wenn auch ver­hältnismäßig nur ganz flüchtig, beleuchteten bedeutungsvollen Be­ziehungen des Menschen zu den Höhlen, dazu die außerordentliche, räumliche wie zeitliche Verbreitung, in der diese Bedeutsamkeit in gleichem oder doch innig verwandtem Sinne in Erscheinung ge­treten ist, ließe erwarten, daß entsprechende reichliche, greifbare Spuren, Niederschläge ihrer tatsächlichen Auswirkungen, auch auf uns gekommen sein müßten.W enn nun in W irklichkeit solche Spuren in Form von im betreffenden Sinne deutbaren Fundvorkommen in natürlichen Höhlen nur recht spärlich vorliegen,92) ist die Ursache hiervon vor allem in der ungewöhnlichen Art der natürlichen Vorbedingungen begründet; die Schachthöhlen waren eben seit je wohl für speläo- logische, nicht aber für archäologische Forschungen günstig er­scheinende Örtlichkeiten.93) Daß aber diese Spärlichkeit nicht die tatsächlichen Gegebenheiten spiegelt, zeigen ja die Ergebnisse der systematischen Untersuchungen im Frankenjura und es besteht, wie im Vorwort bereits betont, kein Zweifel, daß sich die wenigen bisher noch vorhandenen Parallelen aus anderen Höhlengebieten bei entsprechenden Bemühungen der dortigen Forschung über­raschend mehren würden. Daß die in Schachthöhlen des Franken­jura  festgestellten Spuren und Reste des alten Höhlen-Opferkultes als Fund-Typus nicht auf dessen Bereich beschränkt sind, zeigen
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les den iran­ausführlichereinzugehen.95)
Die Höhle befindet sich etwa eine halbe Stunde nördlich von Erpfingen im Abhang des „Höllenberges.“ Der einzige Zugang be­stand bei ihrer Entdeckung (1834) in einer Öffnung in der Decke der vordersten Kammer und war bis dahin mit drei keilartig in­einander gefügten, großen Steinen verschlossen. Etwa 2.8 m unter dieser Öffnung lag der Gipfel eines an der Basis etwa 12.5 m breiten und ca. 4.7—6.3 m hohen Schutthügels,”6) bestehend aus Jura-Kalkgeröll, schwarzer, klebriger Erde und einer großen Menge von Menschen- und Tierknochen. Innerhalb dieses Schutthügels ließen sich anhand der Einschlüsse vier Schichten oder Lagen unterscheiden:

Schicht I (Oberflächenschicht), ca. 32—47 cm stark. Reste von ca. 50 menschl. Skeletten, Knochen von Pferd, Rind, Schaf, Schwein, Hund, Hirsch, Hase, Iltis, Ratte usw. „Alle diese Knochen wurden aber bald nach der Ent­deckung von den herbeigeströmten Neugierigen teils 
verschleppt, teils zerstört.“

Schicht II, (Mächtigkeit aus den Angaben Hölders nicht zu ent­nehmen; H. faßt Sch. I und Sch. II zu einer „obersten Schicht“ zusammen.) Menschliche Skelettreste (ca. 20 Schädel), Urnenreste, eiserne Waffen, Ringe von Gold und Bronze, Elfenbeinkämme usf., „zum großen Teil von der Art, wie sie sich in den Reihengräbern finden. In dieser Schicht fanden sich aber auch noch Bruchstücke von Gefäßen z. T. mit Inschriften und Stempeln, welche ihren römischen Ursprung ganz un­zweifelhaft erkennen lassen.“ (Z. T. abgebildet bei C. Rath, Tab. I.) „Die Knochen sind zerstört oder zer­streut, die Gefäße usw. nach Tübingen gebracht worden.“
Schicht III, ca. 13 cm stark. Menschliche Skelettreste, Tongefäß­scherben, Bronzeschmuck. „Die Urnenscherben von sehr primitiver Technik“ usw. Unter den von Holder beschriebenen Bronze-Schmuckstücken finden sich „zwei von dünnem Bronzeblech getriebene, hohle, an der dicksten Stelle etwa 1 cm breite, nach oben spitz zulaufende offene Ringe, an dem einen Ende ist ein dünner Bronzedraht angelötet, welcher sich in eine Öffnung des andern Endes lose einschiebt und federt; kreisrund, Durchm. 5 cm, und ein „ganz ähnlich be­schaffener Ring“ von 3 cm Durchm. Die menschl.
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Skelette dieser Schicht (Hölders „mittlerer Schicht“) waren in „gestreckter Lage“ eingebettet und mit zahl­reichen Holzkohlen umgeben; von den Schädeln ließen sich 13 zu Messungen geeignet zusammensetzen, davon 6 weibk, 7 männk, 2 der Schädel gehören jüngeren In­dividuen von etwa 10 und 18 Jahren an; Holder rechnet noch zwei im Stuttgarter Naturalienkabinett befindliche Schädel als zu dieser Schicht gehörig. Schicht IY, (Mächtigkeit nicht bekannt). Menschl. Skelettreste, er­halten 9 Schädel, davon 3 iweibl. und 6 männh, Holz­kohle, „sehr rohe und verwitterte Urnenbruchstücke.“
An diesen ersten Raum der Höhle schließen sich noch sechs Kammern an, welche jedoch nur Knochen von Höhlenbären, meist in Kalksinter eingebacken, enthielten; nur an der Grenze des ersten und zweiten Raumes „fanden sich in einer Vertiefung die Reste einer Feuerstelle, Kohlen, halbverbrannte Knochen von Hirschen und Schweinen, Gefäße von römischer Technik und ein eiserner Rogen zum Aufhängen der Kochgeschirre. Die Vertiefung war mit vier aufrecht im Roden befestigten Steinplatten umgeben, welche 

eine Art Herd bildeten.“Der ganze Fund wäre zweifellos in noch weit größerem Maße geeignet geiwesen, einen wichtigen 'Beitrag zur Aufhellung der t róbleme um die neuen Opferschächte darzustellen, wäre die Unter­suchung genauer durchgeführt und die Zerstörung und Ver­schleppung eines großen Teiles der Funde verhindert worden. Immerhin können aber wesentliche Ergebnisse der Untersuchung als feststehende Gegebenheiten betrachtet und gewertet werden; so zunächst der allgemeine Befund: menschliche Körperreste, gleich­zeitiges materielles Kulturgut, darunter Tongefäße, Holzkohle — bezüglich der Tierreste sind die Angaben zu mangelhaft, um die Dazugehörigkeit entscheiden zu können — wurden in einer Situa­tion angetroffen, die es als unzweifelhaft erscheinen läßt, daß hier ebenso wie in den Frankenjura-Schachthöhlen menschliche Leichen usw. (in diesem Falle durch eine Deckenöffnung) in die Höhle geworfen worden waren. (Ausgenommen natürlich die Fundgruppe von der „Feuerstelle“ zwischen erstem und zweitem Höhlenraum.) W eiterhin gibt die Datierungsmöglichkeit m ehrerer Fundgruppen Aufschluß über verschiedene der vertretenen Zeitabschnitte und schließlich ist in der Feststellung der herdartigen Anlage ein wich­tiges Faktum gegeben, umso interessanter deshalb, weil es in einem ähnlichen Vorkommen in einer der fränkischen Schachthöhlen eine Parallele hat, auf Avelche im weiteren noch einzugehen sein wird.
Wie weit das Alter der Funde aus „Schicht IV“ (Hölders „innerste Schicht“) vor der Späthallstattzeit liegt, ist aus den vor­handenen Angaben nicht zu entnehmen. Letzterer Periode gehören nahezu sicher die Einschlüsse der „Schicht II I“ an, die beschrie-
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benen, aus dünnem Bronzeblech getriebenen Ringe mit Stöpsel­verschluß“ sind wohl für diese Stufe so typische Haarschmuck (bzlw. „Ohr“)-Hohlrmge, wie sie auch aus dem Dietersberg-Schacht und aus noch vier anderen fränkischen Schachthöhlen vorliegen. (Der von Holder erwähnte, in das eine Ende der betr. Ringe „ein­gelötete dünne Bronzedraht“ ist sehr wahrscheinlich nichts anderes als das drahtförmig zusammengebogene Ende des Ringes selbst.) Die Spät-La Tene-Zeit hat möglicherweise Beiträge geliefert; ein Gefäßbruchstück, das C. Rath unter Fig. 8 auf Tab. I seiner Arbeit abbildet, stammt von einem Teller oder einer niederen Schüssel und zeigt kräftig eingetiefte Verzierungen auf der Innenseite: eine konzentrisch die Gefäßmitte umziehende Zone von sieben Parallel- Linien ist innen von einer Reihe eingestempelter Dreiecke, außen von ebenfalls eingedrückten Kreuzen begleitet; der nicht sehr hart gebrannten Tonmasse ist Graphit beigemischt. Das Stück kann also recht gut zu der erwähnten Stufe gehören. Als gesichert wieder müssen die Beiträge aus römischer und frühgeschichtlicher Zeit betrachtet werden („Schicht II“). Nach der Beurteilung Dr. G. Reubels, eines hervorragenden Kenners cisalpin-provinzialrömischer Keramik, anhand der Abbildungen auf „Tab. I“ und den Beschrei­bungen der C. Rath’schen Arbeit umfassen die betreffenden Funde vom Schuttkegel der Erpfinger Höhle die Zeitspanne von der Mitte, vielleicht schon von der ersten Hälfte des 2. Jahrh., bis ins 3. Jahrh., möglicherweise aber auch 4. Jahrh. n. Chr. Eines der Stücke muß vom typologischen Gesichtspunkt aus als römisch-alemannisch be­zeichnet werden. Nicht m ehr feststellbar ist leider das Alter der Funde aus der Oberflächenschicht („Schicht I“) und dessen, das bei der Entdeckung frei zutage gelegen hatte, ob es sich bei den „Resten von etwa 50 menschlichen Skeletten“ um seitlich über den Schuttkegel hinausgerollte, ältere Schädel handelte — iwas nach den in den Schachthöhlen der Frankenalb gemachten Beobach­tungen als sehr wahrscheinlich gelten kann — oder ob sie, wie Holder schließt, tatsächlich dem Mittelalter oder einer noch jüngeren Zeit angehörten. Jedenfalls muß dieser Teil der Funde aus der Erpfinger Höhle durch die seinerzeitige Unterlassung ge­nauerer Beobachtungen für uns außer Betracht bleiben.
Außerordentlich überraschend muß der Anteil der römischen und frühgeschichtlich-germanischen Zeit wirken. Haftete jener alte Höhlen-Opferkult mit solcher Zähigkeit an den Örtlichkeiten, daß er von den einander in der Herrschaft über das Gebiet ablösenden Stämmen und Völkern, von den Römern, nach diesen wieder von den Alemannen aufgenommen und weitergeführt wurde? Oder überdauerte der alte Brauch in den Händen von Nachkommen der einstigen Herren des Landes — vielleicht als nunm ehr streng ge­hütetes, geheimes Zeremoniell der Religion der Väter — alle H err­schaftswechsel?
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Es wäre ungemein wichtig und interessant, die Einzelheiten des Befundes in der Erpfinger Höhle hinsichtlich dieser Beiträge aus so junger Zeit durch sorgfältige Untersuchungen anderer der­artiger Fundstätten der Schwäbischen Alb nachzuprüfen. Das Vor­kommen in der Erpfinger Höhle ist dort sicher keine Einzeler­scheinung; so erwähnt schon Holder a. a. 0. von der „ähnlich be­schaffenen“ Schärtelshöhle: „ . . .  auch in ihr waren, aber besonders in den tiefen Schichten, Menschen- und Tierknochen vermischt eingebettet.“
W enn in den bisher untersuchten Frankenjura-Schachthöhlen als jüngste der mit Opferkultresten vertretenen Perioden nur die Spät-Latenestufe nachgewiesen werden konnte, liegt das Fehlen noch jüngerer Zeitabschnitte offenbar lediglich in den von den württembergischen so stark abweichenden allgemeinen Besiedlungs­verhältnissen unseres Gebietes begründet. Aus frühgeschichtlicher Zeit z. B. existieren ja überhaupt nur ganz wenige gesicherte Funde aus dem Bereich der Frankenalb. Aber auch hier steht ja die E r­forschung der Schachthöhlen nach Spuren des alten Opferkultes erst in einem verhältnismäßig sehr bescheidenen Anfangsstadium und die W eiterführung der Arbeiten kann noch manche Über­raschungen bringen. Vielleicht darf in dem seinerzeitigen Fund eines Halsgehänges aus Bernstein-, Glas- und Fayence-Perlen der Merowingerzeit mit vielen, w irr durcheinander liegenden mensch­lichen Skelettresten in der „Fischerhöhle“ bei Heuchling, Ldkr. Hersbruck, ein diesbezüglicher Hinweis erblickt werden; es handelt sich hier zwar um keine „Schachthöhle“, die betr. Funde wurden aber in einem Teil der Höhle gehoben, zu dem der stark geneigte Hauptgang in einer Steilstufe abbricht, und 'die Fundsituation läßt es als ausgeschlossen erscheinen, es habe sich um reguläre „Be­stattungen“ gehandelt.97)
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A N H A N G
Flurnamen und Sagen des Dietersberges.

Von Paul Z a h 1 a u s .
Vorgeschichte und Flurnam enforschung gehören zusammen. Wo immer in grauer Vorzeit sich bedeutende Ereignisse abspielten, Kultplätze oder andere geweihte Orte sich fanden, lebt meist auch die Erinnerung daran in den Flurnam en fort und rankt sich die Sage um die ehrwürdigen Stätten. Freilich hat das eindringende Christentum unseren Vorfahren die von ihnen verehrten Plätze dadurch zu verleiden gesucht, daß es diese zum W irkungsort dämonischer Mächte machte — wie man beispielsweise heilige Haine und geweihte Brunnen zu Drudenhainen und Teufelsquellen stempelte — und 'wie es ja auch die lichten Gestalten der Urväter­sagen nicht selten in übelwollende Spukgestalten verwandelte. Aber gerade daraus vermag der Kundige ursprünglichen Sinn und einstige Bedeutung erkennen. Ist erst das sehr umfangreiche Flurnam en- und Sagengut ausgewertet (denn wir stehen hier ja erst am Anfang), dann w ird man auch hier zu neuen Erkenntnissen und wichtigen Ergebnissen für die weitere Forschung kommen.
Der Dietersberg (Vm: diddersberch) liegt im Süden der Flur des Dorfes Egloffstein; über seinen breiten Rücken verläuft die Grenzmark gegen die Nachbargemeinde Thuisbrunn. In der „Chronik der vormaligen Reichsherrn jetzt Grafen und Freiherrn von und zu Egloff stein“ von Gustav Frhr. v. und zu Egloff stein, Aschaffenburg 1894, findet sich auf Seite 323 folgender Vermerk: „Dietersberg (1051 dietkeresberg) erinnert an Dietold, Besitzer in Egilolfesheim (=  Egloffstein) im 9. Jhdt., vermuthlicher Sohn Egi- lolfs 795; nach Looshorn I, 359—375 war D. 1051 ein dem Bistum Bamberg zustehemder Herrschaftshof, der 1057 oder 1062 Bamberg von Otnand (v. Egloffstein) gewaltsam entrissen wurde; bei Dieters­berg stand die alte Egl. Pfarrkirche, verfallen seit 1803 . . .  Der alte Name Dietkeresberg könnte aber ursprünglich wohl Dietkirchen­berg zu bedeuten gehabt h ab en . . . “ Und auf Seite 264 des genannten W erkes lesen wir: „1796 wurde Dietersberg, zum „Freiberg“ Egl. gehörig, von der Brandenburgisch und Kurpfälzischen Vogtei Thüssbrunn widerrechtlich occupirt.“
Ob „Dietkeresberg“ wirklich mit „Dietkirchenberg“ zu deuten ist, ist zweifelhaft. Ich halte dafür, daß Dietkeresberg eine Ver­stümmelung von Dietherisberg, also dem Berg des Dietheri, ist.
In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß der Flurnam e Dietersberg noch einmal auftritt und zwar in der Flur
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Neuhaus a. d. W aldnaab, Ldkr. Neustadt/WN., Oberpfalz. Dort gibt es einen Dietersbergacker (PI. Nr. 325) und eine Dietersbergödung (PI. Nr. 361). Eine urkundliche Form  von 1857 lautet: „Am Dieters­berg“ ; Vm: „am deidasberg“ Erklärung: „Der Dietersberg ist ein erhöhter Kiesberg mit Eisenerz. Beim Dietersberg liegt das Dorf Dietersdorf =  Dorf eines „Dieter“ oder „Dito“ als Eigenname.“ (Flurnamen-Sammlung der Gde. Neuhaus a. d. W aldnaab v. Quirin Beer).
Die von mir für den Egloffsteiner Dietersberg gefundenen ur­kundlichen Form en sind: Sp. 1710 und U 1710:' Dietrichsberg; F 1808 „auf dem Dieterschberg“; St. 1809 und F 1808 „Dittersberg.“Die Flur Dietersberg umfaßt die PI. Nrn. 312—333 und besteht aus Ackerland, Ödung und etwas Wald.
Vor 1710 besaßen Grundstücke auf dem Dietersberg: Hannss Trüm m er und später dessen Nachfolger Hans Polster der Kleine „Feld ufm Dieterichsberg“ ; Georg Distier „Famgruben ufm Dieters­berg“ ; Hanns Begus „3 Tgw. ufm Ditersberg.“
Die Chronik v. Egl. spricht S. 324 weiterhin von dem „H err­schaftshof, auf dem steilen Berg gelegen, welcher der jetzige große Stadel gewesen sein wird, der eine große Ähnlichkeit mit dem alten Majoratsstadel zu Egl. hat und demnach wie dieser aus dem 9. oder 10. Jahrhdt. stammen wird.“ Dieser Herrschaftshof ging später in den Besitz des jeweiligen egl. Amtsvogtes über, wie der Eintrag unter Nr. 22 b in F 1808 beweist: „Kantor Joh. Feonh. Friedr. Bauer (besitzt) „die Halbscheid des Schabdachischen Guthes und als Nutznießer und Lehensträger seines Vaters, des verstorbenen Herrn A m t s v o g t s  Johann Bauers eine Ziegelei und die Ökono­miegebäude auf dem Dietersberg, nämlich ein zweigädiges W ohn­haus Nr. 88, eine daran gebaute Stallung und Backofen, ein Stadel mit 2 Tennen und 2 Kellern (bei diesen Gebäuden ist die Vierung von Steinen und das übrige Fachwerk), ein kleines Pflanzgärtlein, 10 Tgw. Feld zunächst an den Gebäuden.“ Dafür waren zu ent­richten: Erbzins 3 fl 11 kr 3V2 Pfg; ferner Handlohn, Korn und Hafergült nach Vorcheimer Maas. Ist laut Kaufbrief vom 2. Febr. 1789 von Maximilian Richter zu Egl. für 405.30 fl erkauft worden, jedoch ohne Gebäude, welche erst nachher errichtet wurden.“ An „walzenden Stücken“ gehörten dazu u. a. D/2 Tgw. Feld auf dem Dietersberg, der Kirchacker genannt (s. d.), 1788 von Begus ein­gehandelt. (Begus =  eines der ältesten Egl. Geschlechter, im Urbar 1507 w ird ein Contz Beguss als Besitzer eines der 8 Seidengüter genannt. Ein Acker im NW der Flur (PI. Nr. 609) heißt heute noch Begusacker.)
Als weiterer Besitzer eines Anwesens auf dem Dietersberg tritt in F 1808 ein Gg. Held auf, der das Gut im Jahre 1802 von dem Egl. Amtsvogt Günther für 800 fl gekauft hat. (Die Amtsvögtin Anna Margaretha Günther w ird als Besitzerin des Hauses Nr. 4 genannt.)
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Diesem Eintrag ist angefügt: Güter-Verzeichnis der v d Amts vogtin Anna M argaretha Günther zu Egl. in Gemeinschaft mit dem Cantor Joh. Leonh. Friedrich Bauer daselbst als Lehensträger und Nutznießer seines väterl. Fideikommisses habenden Besitzungen. Hs Nr. 22 a. Dazu gehörte „die andere Halbscheid des Schab- dachischen Guthes“ und „die Hälfte eines massiv gebauten 3 gädigen Hausses, wovon die 3. Etage zur Getraidte-Aufbewahrung einge­richtet“ (für den Getreidezehnt?). Der jeweilige Amtsvogt hatte also Besitztum sowohl im Dorf als auf dem Dietersberg; das zu wissen ist für 'die nachstehende Sage von Wichtigkeit; denn ein solcher Amtsvogt spielt in der Egloflsteinischen Sagenwelt eine gewichtige Bolle. In der mir von der Schulleitung Egl. übermittelten Sagen­sammlung wird berichtet: „Der V o g t  ist heute noch das Schreck­gespenst von Egloffstein. Er soll ein Mensch ohne Gnade und Barmherzigkeit gewesen sein und noch mehr verlangt haben, als ihm zugestanden hätte. Wie oft sollen die Leute gesagt haben: „Herr Vogt, da hängt doch das Blut daran!“ — „Das wird dann ein­fach abgewischt!“ war seine brutale Antwort. Darum soll er jetzt keine Ruhe m ehr finden und so oft ein ebensolch m iserabler Kerl stirbt und der Leichenzug durch den Ort geht, soll man ein schreck­liches Hohngelächter hören, das jeden durchschauert. Wie groß ist dann aber immer der Schrecken, wenn man noch obendrein das grinsende Gesicht des Vogtes zum Dachfenster aus dem „Neu­bau“ stieren sieht. Dieser Neubau war nämlich sein Getreide­speicher, ebenfalls noch ein Zweiter drüben auf dem Dietersberg. Auch dort kann man dieselbe W ahrnehm ung machen.“ (Luise Schmidt.) Es lebt noch eine weitere Sage „vom Vogt“: „Es war einmal ein Förster in Egloffstein, der fürchtete weder Teufel noch Hölle. Einmal war er in der W irtschaft beim Kobmann. Der W irt sprach: „W enn du heute nacht heimgehst, wird der V o g t  kom­men!“ Der Förster, der seinen großen Hund dabei hatte, antwortete: „Ich fürchte mich nicht!“ Als der Förster heimkam und die Tür aufmachte, kam ein langer, gerüsteter Mann auf ihn zu. Der Hund lief davon und der Förster wurde krank und starb.“ (Schüler­niederschrift, angefertigt auf Veranlassung durch Herrn Oberlehrer Lauterbach). Ich pflichte Herrn Oberreg.-Rat Leo v. Egloffstein in Bamberg bei, wenn er die Meinung vertritt, daß hier eine Gestalt aus der Glaubens- und Gedankenwelt unserer Vorfahren sich später in den „bösen Vogt“ veilwandelt habe!
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß noch heute in der Egl. Flur eine Wiese die Bezeichnung „Vogtswiese“ trägt. (PI. Nr. 391.) In der Anmerkung hiezu schreibt Herr Lehrer Angerer, Egloffstein, der Verfasser der Flurnamen-Sammlung, daß der Vogt, nach welchem diese Wiese benannt sei, bei seiner eigenen Beer­digung — als man seinen Leichnam zum Kirchhof trug — oben aus dem Dachfenster gesehen und so laut dem Trauerzug nachgelacht habe, daß alle Leute es gehört hätten.
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In der Nähe der Dietersberghöfe liegt der Kirchenacker. (Vm: Kärches-Acker) PI. Nr. 321, 322, 324. Ein Teil des Ackers ist heute Wiese. Urkundliche Formen: St. 1809 „Kirchacker auf dem Ditters- berg“ ; F 1808 „Kirch- oder D ittersbergacker“ und „1V2 Tgw. Feld auf dem Dietersberg, der Kirchacker genannt, 1788 von Regus ein­gehandelt.“ Die Chronik der Egloffsteiner schreibt hiezu: „Bei Dietersberg stand die alte Egloffst. Pfarrkirche, verfallen seit 1803. Sie wurde wohl zu der Zeit gebaut, als Thuisbrunn noch egloff- steinisch w ar (nach Tryllitsch vor 1303, vielleicht vor 1007, wo Thuisbrunn Bambergisch w urd e . . . “). Die letzten Mauerreste dieser alten Kirche — lwohl wert, unter Denkmalsschutz gestellt zu wer­den — sind noch zu sehen und lassen die ganze Kirchenanlage deutlich erkennen. Um das Kirchlein zog sich ein Friedhof; daß er einst befestigt war, verraten die Reste einer starken, festgefügten Friedhofsmauer. In der wohl vorhanden gewesenen Kirchengruft dürfte auch Hans XXY. v. Egloffstein beerdigt worden sein, der laut einer Urkunde im Kunreuther Archiv am 25. Nov. 1595 starb und „uff dem Dietersberg“ begraben wurde. Der Kirchenacker befindet sich etwa 200 m von der — tiefer gelegenen — Dietersberg­höhle entfernt; der Platz ist vor Erbauung der Kapelle sicherlich eine Kultstätte gewesen. Kein W under, daß es hier spuckt und daß nach dem Glauben des Volkes hier heute noch die abgeschiedenen Seelen zur mitternächtigen Stund ihr Unwesen treiben.
Ob der in F 1808 neben dem „Feld auf dem Dietersberg“ ge­nannte „Willibaldsgarten“ mit der ehemaligen Kapelle in Beziehung steht, vermochte ich bis jetzt nicht nachzuweisen. Ausgeschlossen ist dies aber nicht, da die dem St. Willibald geweihten Kirchen weit verbreitet waren. Der P. N. W illibald findet sich in den von mir durchgesehenen Archivalien nicht; der Flurnam e selbst ist aus dem Grundbuch und aus dem Gedächtnis des Volkes geschwunden.
Dagegen ist anzunehmen, daß der Heidenacker (Vm: heidn- agger) PL Nr. 352; F 1808 „Feld der Heydenacker auf dem Diters- berg“ mit der Höhle oider dem ehemaligen Kirchlein in Zusammen­hang steht; denn der P. N. Ha}M tritt erst 1808 in Egloffstein auf, in welchem Jahre als Besitzer des Hauses Nr. 8 ein Georg Hayd genannt wird, der das ihm gehörige Anwesen im gleichen Jahr „durch seine Frau erheiratet“ hat. Allerdings ist dieser Acker von der Kapellenruine rund 500 m entfernt. Nicht unwesentlich er­scheint, daß in der Nachbarflur Thuisbrunn eine Dolomitfelsgruppe die Bezeichnung „Heidenstein“ trägt. W eiterhin befindet sich in der Ortsflur Haidhof der gleichen Gemeinde — westsüdwestlich vom Dietersberg gelegen auf dem sog. Schloßberg ein Heidenstein, ein Fels, der den Eindruck macht, als wäre er von Menschenhand zugehauen und der das Kennzeichen einer germanischen Kultstätte sein soll. (Mitteilung des Herrn Lehrer Angerer in Egloffstein.)
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Nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. H. Kunstmann, der sich seit Jahren mit der Erforschung abgegangener W ehrbauten auf der Frankenalb beschäftigt, handelt es sich bei dem „Heidenstein“ um einen mittelalterlichen Burgstall, der aus Vor- und Hauptburg besteht, denen wieder in den Felsen gehauene Halsgräber vorge­lagert sind, und die beide Reste mörtelverbundenen Mauerwerks aufweisen. Historische Nachrichten über die Burg sind bis jetzt nicht bekannt, der Sage nach soll der Ort Haidhof aus den Trüm ­mern der Burg erbaut sein. Ob und in welcher Weise die vorer­wähnte, in engerem Sinne ebenfalls „Heidenstein“ genannte Fels­klippe in die mittelalterliche Burganlage einbezogen war, ist zur Zeit nicht zu entscheiden.
In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß in der Flur Gro- reuth (=  Krähenreuth) in der Nähe des „Teufelsgrabens“ (s. d.) um das Jahr 1885 beim Pflügen ein vorgeschichtliches Grab mit Knochenresten entdeckt worden sein soll. (Flurnamen-Sammlung Fgl. Nr. 68.) Näheres darüber war leider nicht zu erforschen.
Einer eingehenden Untersuchung bedarf der Flurnam e Tods­feld. Vm: dozfeld. Urkundlich: 1427 Wiesen im Todsfeld (Fgl. Kopialbuch 1559, s. Chronik der Egl. S. 322) U 1507: Todfeld, Todt- feld; Hammer im T h o s .  U 1710: Feld im T o  d s ; F 1808 und Sl. 1809 Tods-, Dots-, Tots-, Todtsfeld. Es umfaßt die Plannum m ern 232—286 und ist fast ausschließlich Wiese, etwas W ald und ganz wenig Ackerland. Als „Feld des Todes“ wird es — fälschlicher­weise! — von der Bevölkerung heute noch bezeichnet. In der Chronik der Egl. findet sich auf Seite 89 folgender Vermerk: „Ver- muthlich dürften auch die Wiesen im Todsfeld aus dieser Episode (gemeint ist eine Fehde zwischen den Herren v. Egloffstein einer­seits und dem Burggrafen von Nürnberg sowie den Bischöfen von Bamberg und W ürzburg andrerseits i. J. 1374) ihren Namen haben, den sie urkundlich schon 1427 führten (Egl. Copialbuch 1559). „Wohl mag eine mit dem Terrain unbekannte Streiterschar (es wurden noch in der neueren Zeit in diesen für Pferde ungangbaren Wiesen Hufeisen gefunden), also wahrscheinlich der Belagerer, in dieses ungangbare Terrain gedrängt worden sein und ihren Unter­gang daselbst gefunden haben.“ Auch die Bevölkerung erzählt, daß schon öfters Hufeisen und Knochen von Mensch und Pferd beim Ackern im Todsfeld gefunden worden seien. Ein solches Hufeisen ist über der Eingangstüre zum Forsthaus Egloffstein eingemauert zu sehen. Nach dem Volksmund aber sollen es schwedische und pappenheimische Reiter gewesen sein, die sich hier w ährend des 30jährigen Krieges ein tödliches Treffen geliefert haben, was — wie Herr ORR. Leo v. Egloffstein, Bamberg, treffend bem erkt — schon rein äußerlich unmöglich ist (wegen der Enge des Tales und der sumpfigen Beschaffenheit des Bodens). Der verdiente Heimat­forscher Herr P farrer i. R. Theodor v. Stockhausen, Gräfenberg,
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der sich ebenfalls mit dem Namen Todsfeld befaßte (Nordbayer. Zeitung vom 5. 10. 38) veröffentlicht eine mir bisher unbekannt gewesene Volksmeinung, indem er schreibt: „Die einen erzählen, daß man im Tal ein kleines Hufeisen vermutlich, wohlgemerkt ver­mutlich, eines Hunnenpferdes gefunden. Demnach müssen Hunnen in dies unwegsame Tal eingedrungen und von den Deutschen er­schlagen worden sein. Trotzdem geschichtlich feststeht, daß die Hunnen bei ihren Einfällen nach W esten immer ihren Weg südlich der Donau nahm en.“
Daß die Bezeichnung Todsfeld nur eine Entstellung des F lur­namens „Thosfälle“ ist, ergibt die Prüfung verschiedener urkund­licher Formen, der Vergleich mit ähnlichen Namen und — die Betrachtung des Geländes. Treffende Beispiele ähnlicher Namen führt v. Stockhausen a. a. 0. an: Im Flurgebiet von Dachstadt- W alkersbrunn (ebenfalls B.A. Forchheim) fließt aus dem „Dutz- brunnen“ am Zotacker (d. i. Sotten- oder Suttenacker; Sutte =  sumpfiges Fand!) der „Thüsserbach“ ; der Weg, der von der ge­nannten Quelle kommt, endigt in dem Ort Guttenberg (bei Gräfen- herg) und heißt dort Thüssergasse. Demnach ist der „Dutzbrunnen“ nichts anderes als Thüssbrunn. Dieselbe Bezeichnung führt Thuis- brunn (die frühere Schreibweise gleicht der m undartlichen Form Thüssbrunn), die an den Dietersberg anschließende Nachbarge­meinde von Fgloffstein. Von diesem Ort kommt der Thuisbrunner 

Bach.
Vollmann, Flurnamen-Sammlung, erwähnt S. 35 den „Diessen- bach“ (ältere Form: ze dem diezenden bach) von mhd. diezen =  tosen; Buck (Oberdeutsches Flurnam enbuch) S. 459 diessen von ahd. diuzan, mhd. diezen =  laut tönen, rauschen, tosen, S. 279 Tissen („alle Tissen liegen am fließenden W asser“), S. 49 „Dos­brunn =  weiher, =  bach. Hierher gehört auch der ON Doos in der Fränk. Schweiz, urkundl. 1421 zum doos =  der Ort am W asser­fall. Im Flurgebiet von Eberm annstadt (Fränk. Schweiz) finden wir gegen Büssenbach zu den „Disbrunnen“, 1516 (Nürnberger Staatsarchiv) und 1743 (Urbarium im Stadtarchiv Eberm annstadt) als „Dussbronnen“ (s. oben!), Dustbronnen und am Dussbrunn beurkundet (Dr. Chr, Beck, Fberm annstädter Heimatbuch S. 110). Hierher gehört auch der fälschlich Diebsbrunnen genannte Dis­brunnen im Gebiet des Münchberger Stadtwaldes, nahe der Ort­schaft W alpenreuth/Fichtelgebirge.
Daß auch der Flurnam e Todesfeld „Thosfälle“ heißen müßte, ergeben die urkundlichen Form en „Hammer im Thos“ (U 1507), jetzt noch „Ham m erthos“ amtlich geschrieben, und „Feld im Tods“, U 1710 (also Feld im toz entsprechend der mhd.-Form dözen und der heutigen mundartl. Form  dozfeld). Und daß es Thossfäll(e) und nicht -feld heißen muß, beweist zur Genüge die Tatsache, daß die vielen Felder in der Flurnamen-Sammlung Egloffstein im Vm
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ausschließlich Acker, niemals aber Feld genannt werden! Lediglich das „Todsfeld das dem allgemeinen Gebrauch entsprechendalso Todsacker oder Todsäcker genannt werden müßte _ machthier eine und zwar die einzige Ausnahme. Also Thosfäll (die Mund­art spart das Auslaut -e) und nicht Todsfeld!
Die letzten Zweifel aber über die Herkunft des umstrittenen Namens schwinden, wenn man das „Todsfeld“ betritt. Der von der Höhe des Dorfes Thuisbrunn kommende Bach, der Thuisbrunner Bach, der sich später in die Trubach ergießt, stürzt im „Todsfeld“ über eine romantische Felsgruppe und bildet dort in Zeiten der Schneeschmelze oder ausgiebiger Begengüsse einen tosenden W as­serfall, wovon nicht zuletzt das durch Ausspülung tief ausgehöhlte Frdreich am Fuße der Felsgruppe deutlich Zeugnis ablegt.
Daß es auch im „Todsfeld“ spukt, ist bei der Nähe des sagen­umwobenen Dietersberges kein W under. W ieder ist es die irrende Seele, die keine Buhe finden kann und der Erlösung harrt: „Als einmal ein Mann durchs Todsfeld spazieren ging, konnte er plötzlich neben sich einen kräftigen Nieser hören, „helf Gott!“, hat er darauf gesagt und hat sich umgeschaut, wer das wohl gewesen sein mochte, konnte aber keinen Menschen sehen. Gleich darauf hörte er den Nieser zum zlweiten Male und zwar noch näher als zuvor. „Helf Gott!“, sagte er wieder — und war ganz erstaunt, als er wiederum keinen Menschen neben sich sah. Als ers aber zum dritten Male hörte, da wurde er zornig und schrie voll Wut: „Helf dir Gott in’n Himmel nauf! W ennst runterfällst, kommst nimmer nauf!“ Wie erschrak er aber, als neben ihm eine dumpfe Stimme sagte: „Gott sei Dank! Nun hast Du meine Seele erlöst!“ (Luise Schmidt, Sagen­

sammlung der Schule Egloffstein.)
Der südöstliche Teil des Dietersberges und dessen Abfall zum „Todsfeld“ heißt Kugelspiel, PI. Nr. 267—318. Ynl: Kuglschb(i)l. Urkundl. Formen: Grenzbeschreibung 1809 „der Platz Kogelspiel genannt“ ; F 1808 „Der Kugelstein oder das Kugelspiel, gut Feldt“ „Der Vm. hat dafür eine etwas naive Erklärung: Im 30jährigen Krieg hätten die Schweden von dieser Höhe aus den gegenüber­liegenden Feind beschossen. Kugeln seien hin- und hergeflogen: Kugelspiel! Daß es in der Flurm arkung noch ein Kugelspiel (näm­lich NW 1076/77) gibt, ist allgemein unbekannt. Der Besitzer kennt den Namen von seinem Kataster her, nennt seine Fluren dort aber „bossanger“ Daß es sich hier nicht um den Platz eines Spieles handelt, sagt uns die Form „Kugelstein“ Der Name ist demnach zu deuten als Kugels-Bühl, Avobei Kugel (Gugel) oder Kogel Berg­koppe bedeutet. Daß — Avoran man auch denken könnte — eine Grenzbestimmung durch die rollende Kugel Avie beim Flurnam en Kugelmark (Vollmann S. 47) nicht namengebend gewesen sein kann, beweist das schon erAvähnte zweite Kugelspiel, etwa in der Mitte der Flurm arkung gelegen. Dagegen spricht für die Deutung Kugels-
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bühl =  Bergkoppe der Umstand, daß auch diese zweite „Kugelflur“ auf einer Höhe, dem sog. W ebersknock, liegt. Übrigens dürfte auch die von dem ’Besitzer gebrauchte Bezeichnung „bossanger“ auf Erhöhung, Buckel hindeuten (vgl. Buck S. 41, Yollmann S. 22).
In der Nähe jeder Kultstätte befindet sich stets auch eine Quelle. Auch hier beim Dietersberg fehlt sie nicht. Sie trägt be­zeichnenderweise den Namen „Gesundheitsbrünnele“ und liegt am Bergeshang nächst einem Steinbruch. Daß man ihrem W asser heute noch heilkräftige W irkung zuschreibt, läßt erkennen, welche Rolle sie einstmals gespielt haben mag. „Hat man eine Krankheit, so muß man in einer Nacht, da der Vollmond zum Abnehmen über­geht, aus dieser Quelle einen frischen Trunk holen und wenn der Mond dann alle Tage mehr abnimmt, so w ird auch die Krankheit alle Tage weniger werden.“ (Luise Schmidt, Sagensammlung der Schule.) Ein Gesundheitsbrünnele befand sich auch bei Plan- Nummer 36 (am Nordhang des Dietersberges). Diese Quelle aber ist seit dem Bau der Egloffsteiner Wasserleitung verfallen.
Der „Teufeisgraben“ am NW-Abfall des Dietersberges könnte zwar seinen Namen von teuf, tuif, ahd. tiuf haben, die Ma.-Form „deiflsgrom“ aber läßt vermuten, daß auch er mit dem ehemaligen Kultplatz im Zusammenhang steht. Wie eingangs bereits erwähnt, suchten die Bringer der christlichen Lehre unseren Vorfahren den Aufenthalt an den geweihten Plätzen dadurch zu verleiden, daß sie diese als Teufels- und Drudenorte verschrieen. Und tatsächlich haben im Teufelsgraben, der die Plannum m ern 460—550 umfaßt und neben W ald und Ödung auch Ackerland umschließt, nach der Meinung des Volkes die „Teufel ihre W ohnung“ und die Volkssage berichtet: „In alter Zeit hat sich nachts auf dem Weg hinterm Schwedenknock (nördl. von Dietersberg gegen den Ausgang des Teufelsgrabens zu gelegen) ein Teufel herumgetrieben. Einmal wollte dieses Ungetüm einen Bauern, der nachts zwischen 11 und 12 Uhr diesen Weg ging, überfallen. Der Bauer war aber gefaßt und hieb so lange auf den Teufel ein, bis er zu Boden fiel. Seit der Zeit heißt der Weg auch Teufelsgraben.“ (Schülerniederschrift von Kuni Schüpferling, Egl.) Noch in mancher anderen Egloffsteiner Volkssage spukt der Teufel. Der nachstehenden Erzählung aber ist, glaube ich, besondere Bedeutung zuzumessen: „Drei Männer unter­hielten sich unterwegs darüber, daß das Geld doch unbedingt das höchste Gut sei. Auf einmal stand ein Frem der neben ihnen und sagte, er wisse, wie man zu viel Geld komme. Die drei baten um Aufklärung und hörten sehr interessiert zu, als der Fremde er­zählte: „W enn ihr in einer Stunde drei Friedhöfe ablaufen könnt, nachher wirds schon richtig werden!“ — Sie ließen sichs nicht zwei­mal sagen, fingen beim 'fhuisbrunner Friedhof an, gingen nach Egloffstein (sicherlich der alte Friedhof um die Kapelle des Dieters­berges!) und der dritte Friedhof war der von Affalterthal. Als sie
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diesen wieder verließen, hockte ein kleines Männlein am Weg und drückte ihnen einen Steinkrug in die Hand. Die freuten sich riesig, denn das mußte er ja sein, der Schatz. Unterwegs aber wurde der Krug immer schwerer, so daß sie mit dem Tragen abwechseln mußten. Endlich waren sie daheim. Voll Spannung wurde der Krug in der Stube aufgemacht. Da fuhr ein Etwas heraus und rumpeltesofort hinter den Tisch in die E c k e -------es war der Teufel. Wasder den Bewohnern alles antat, war schrecklich. Erst als der her­beigeholte Priester alle Ecken und W ände mit geweihtem W asser bespritzt hatte, verließ der Teufel mit einem entsetzlichen Schrei das Haus. (Schülerniederschrift von Luise Schmidt.)
In der Gegend des Teufelsgrabens haust übrigens noch eine andere bekannte Spukgestalt: der Hund mit den feurigen Augen. Er läuft auf der Thuisbrunner Leite (d. i. der Weg vom Arles­brunnen quer über den Nordhang des Dietersberges nach Thuis- brunn) den Leuten über den Weg. (Mitteilung des Frh. Leo v. 

Egloffstein, Bamberg).
Neben dem Teufelsgraben liegt das Flurstück „der Tänzer“ Ym: „danzer“, PI. Nr. 476—483, Ackerland und Ödung. Urkundlich: Sp 1710 „Feldt ufn Dantzer“ ; f 1808 „Feld im Teufelsgraben oder Tänzer genannt.“ „Das Volk erzählt, daß hier auf diesem Platz die Teufel, die im Teufelsgraben ihre W ohnung hatten, ihre Tänze auf­führten“ (Fl.-N.-S. Egl.). Möglicherweise bezeichnet dieser F lur­name tatsächlich einen Tanzplatz, d. h. einen Hatz, auf dem früher die häufig im Freien stattgefundenen Volksspiele veranstaltet wurden (Vgl. Vollmann, S. 55!). Damit wäre ein weiterer Beweis für das Bestehen einer Kultstätte auf dem Dietersberg gegeben.
Ein noch ungeklärter Flurnam e ist „das Rußland“, auch „Russen-Acker“, PI. Nr. 319/20. Vm: russland. Kleine Flurstücke heißen mit Vorliebe „Land“, vgl. Buck S. 153. W as soll aber Buss bedeuten? Sollte der P. N. Ruzzo, der in vielen mit Russen- an­hebenden Namen steckt, auch hier vorhanden sein? Eine urkundl. Form in Archivalien konnte ich nicht finden. Es ist also anzu­nehmen, daß der Flurnam e erst nach 1809 entstand, so daß es auch nicht unmöglich wäre, daß im Zusammenhang mit den Napoleoni- schen Kriegen dieser Flurnam e neu gebildet wurde. Doch sollen Russen, wie Lehrer Angerer in der Flurnamensammlung erwähnt, in Egloffstein und Umgegend nie gewesen sein. — Der Acker ist Grenzacker an der Flurgrenze gegen Thuisbrunn; daraus erklärt es sich, daß auf ihm die in der Sagenwelt häufig wiederkehrende Gestalt des ruhelosen Grenzsteinversetzers umgeht. Der Vm erzählt: „Das Russland ist ein Acker auf dem Dietersberg. In früherer Zeit soll dort oben gar viel Unrecht geschehen sein. Die unsauberen Geister sollen sich dort jetzt noch herum treiben und einem als Licht erscheinen. Kommt man aber näher heran, so sieht man einen feurigen Mann, der einen riesengroßen Markstein auf seinem Buckel
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schleppen und mit diesem ruhelos um herwandern muß. Man sagt, er hätte früher Marksteine in Unrechter Weise versetzt und — un­recht Gut gedeiht eben einmal nicht! (Luise Schmidt, Sagensammlg.)Dunkel ist der Flurnam e: Das Schwarmfeld  (auch Schwarm­acker), PL Nr. 371—380, am Teufelsgraben gelegen. Vin: schwarm- agger; urkundl. U 1710: Schwarmfeld auf dem Dittersberg; F 1808: der Schwarmacker. Das Flurstück ist aufgeteilt in lange, gebogene, 
schmale Äcker.Der Nordosthang des Dietersberges trägt die Bezeichnung „die Taschen“, Vm: die daschn. PI. Nr. 230—309, W ald und Ackerland. Urkundl. Form en 1710, 1808 und 1809: die Taschen, 1577 aber: Daschenleite. Nach Vollmann, S. 21 bezeichnet Tasche eine Ver­tiefung, womit in unserem Fall der Abfall des Dietersberges ins Trubachtal gemeint sein dürfte. W ahrscheinlicher erscheint mir jedoch, daß Taschen zu deuten ist als „Die Aschen“, entstanden aus „D Aschen“ W enn auch der mundartliche Ausdruck für die Fsche „eschn“ ist, so brauchen einige Dorfalte — wie mir die Herren Lehrer Angerer und W interstein berichten — dafür auch noch vereinzelt die Bezeichnung „Aschn“ Tatsächlich stehen in der Flur „Taschen“ einzelne Eschen und die ältere Dorfbevölkerung erzählt, daß dort in früheren Zeiten viele Eschen gestanden hätten!

Die übrigen Flurnam en des Dietersberges sind unwesentlich; sie seien lediglich der Vollständigkeit halber erwähnt: Neugeländer, Melm, Zwerchäckerlein, Sachsenacker, (PN. Sachs), Geckenacker (wohl PN. Geck), Beuth, Nußbaumacker, Hopfengarten, Holzacker, W interleite (auch Weiße Leite, am Nordabfall).
Quellen:
Flurnam ensamm lung der Gemarkung Egloffstein, gefertigt von Lehrer Angerer 1935.
Sägensammlung der Schule Egloffstein, überlassen von Lehrer Angerer.
Chronik der vormaligen Beichsherrn jetzt Grafen und Frhrn. von und zu Egloffstein von Gustav Frhr. v. u. z. Egloffstein, Aschaffenburg 1894.
Schriftl. Mitteilungen von Herrn OBB. Leo v. Egloffstein, Bam­berg.
Th. v. Stockhausen „Berichtigte Irrtüm er“, Artikel in der Nord­bayer. Zeitung vom 5. 10. 1938.
Urkunden im Staatsarchiv Bamberg und zwar:
Sp 1710 =  Egloffst. Lehensspecification von 1710, Nr. 8213.
F 1808 =  Fin.A. Neunkirchen a. Brand: Steuerdistrikt Egloff­stein Nr. 110.
St 1809 =  Steuerkataster Egloffstein, Nr. 116.
Urkunden im Egloffsteinischen Familienarchiv zu Kunreuth:
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U 1507 =  Urbar 1507, B 1 U 1577 =  Urbar 1577, B 2 U 1710 =  Urbar 1710, B 3.
Besonderen Dank schulde ich Herrn Lehrer Angerer-Fgloff- stem, der allezeit zu Auskünften bereit war und auch in Hebens würdiger Weise mich bei den Flurbesichtigungen und Mundartauf­nahmen an Ort und Stelle führte, sowie Herrn Amtskastner Pollie- Kunreuth für das Entgegenkommen bei der Durchsicht des Egloff- stein’schen Archivs in Kunreuth.

Zur einstigen Verwendungsart der späthallstattzeitlichen 
sog. „Stöpsel“-Hohlringe.

Zwischen der verhältnismäßigen Häufigkeit der späthallstatt­zeitlichen sog. „Stöpsel“-Hohlringe und der Tatsache, daß darüber, wie sie einst tatsächlich in Verwendung standen, eigentlich recht wenig Klarheit herrscht, bestellt eine offenbare Unstimmigkeit. Die immer wohl noch üblichste Auffassung sieht in ihnen Ohrschmuck im Sinne „echter Ohrringe“, also solcher, die in den Ohrläppchen eingehängt getragen wurden, hauptsächlich davon ausgehend, daß sie sich häufig „dicht zu beiden Seiten des Schädels“ von Be­stattungen finden. Es fehlt aber nicht an einwandfreien Fest­stellungen und entsprechenden Hinweisen, daß mit dieser Deutung das Anwendungsgebiet entschieden zu eng umzirkelt ist.
Aber zunächst abgesehen von diesen Hinweisen — es wird auf solche weiter unten noch eingegangen —, drängt sich bei ein­gehenderer Überlegung unter Berücksichtigung der bezüglichen Gegebenheiten die Unwahrscheinlichkeit geradezu von selbst auf, alle diese Schmuckstücke seien im erwähnten Sinne getragen worden.98)
Die sachliche W ürdigung der rein technischen Umstände schon muß hier Bedenken erlwecken. Die Bezeichnung „Stöpsel“-Hohl- ringe bezieht sich bekanntlich darauf, daß das dünnere, oft draht­förmig zusammengebogene und spitz zulaufende eine Ende in dem röhrchenförmigen, verjüngten anderen Ende des Binges steckt; nun ist aber dieses umschlossene Ende oft so lang, daß es in Anbetracht der aus der Rundung des ganzen Ringes und der starken Quer­wölbung sich ergebenden außerordentlichen Starre praktisch, d. h. technisch nicht möglich ist, die Enden soweit auseinanderzuziehen, als es das Einhängen in das durchlochte Ohrläppchen erfordern würde. Bei einem derartigen Versuch würde die gewaltsame Über­windung der Wölbungsspannungen unfehlbar Knickungen, kurz starke Beschädigungen des Ringes verursachen, zumal fast aus­
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nahmslos dünnstes Material verwendet ist; aber selbst wenn auch die Enden einander nicht — ineinandergesteckt — überragten, son­dern nur berührten, würde dieser Fall eintreten. Als eine andere Möglichkeit, diese Ringe ins Ohr einzuhängen, könnte angenommen werden, daß das dünnere Ende nach innen gedrückt, aus dem es umfassenden anderen Ende herausgehoben und der Ring s e i t l i c h  so weit verdreht würde, als es zum Einhängen erforderlich ist. Eine solche seitliche Drehung wäre zwar praktisch möglich, aber nur in einer beschränkten Zahl von Fällen, denn häufig umschließt das eine Ende das andere dünne a l l s e i t i g ,  so daß also ein solches Rerausheben des letzteren nicht möglich ist.
W eiterhin würde bei der Gestaltung die Bestimmung zu echten „Ohrringen“ darin Ausdruck gefunden haben, daß der Teil des einen Endes, der innerhalb des Ohrläppchens zu liegen käme, in entsprechender Länge gleichmäßig verjüngt gehalten worden wäre; öfters ist ja eine solche Formgebung vorhanden, — wie auch Exemplare aus dem Dietersberg-Schacht erkennen lassen —, aber ebensooft ist das betreffende Ende verhältnismäßig dick, in kurzer, rascher Verjüngung, dazu noch die scharfen Kanten an der Innen­

seite einander nicht berührend, gehalten.
Neben diesen technischen Gegebenheiten muß auch noch die oft große Anzahl, in der diese Schmuckstücke bei den einzelnen Toten angetroffen werden, Zweifel an der ehemaligen Verwendung als echte „Ohrringe“ auslösen,99) und der hin und wieder ver­tretenen Ansicht, diese Ringe seien vielleicht zu m ehreren in einem eigentlichen Ohrring hängend getragen worden, kann nur der W ert einer reinen Vermutung beigemessen werden, denn es liegt m. W. kein gesicherter Ausgrabungsbefund oder sonstiger Nachweis vor, auf den sie sich stützen könnte.100)
Es mangelt aber, wie bereits erwähnt, keineswegs an wohl­fundierten Anhaltspunkten und entsprechenden Hinweisen, die uns der Erkenntnis des wirklichen Sinnes eines Großteils dieser Schmuckringe wesentlich näherzubringen imstande sind.
Schon Naue gibt der Meinung, daß die allgemein als „Hohl­ohrringe“ bezeichneten Schmuckstücke keine eigentlichen „Ohr­ringe“ sind, überzeugenden Ausdruck gelegentlich seiner Be­sprechung der Darstellungen von Frauengestalten auf der Bronze- situla von Wetzelach (Gmde. Virgen, Tirol) und deren Kopf­schmuck.101) Naue stü tzt102) seine diesbezügliche Auffassung auf einen Fund (jetzt Vor- und Frühgeschichtl. Staatssammlung Mün­chen, 11984), welchen er 1890 in einem Grabhügel der Hallstattzeit (Hügel III der betreffenden Gruppe) bei Staufersbuch, Lkr. Beiln- gries, Opf., machte: „Hier lagen zur linken und rechten Kopfseite eines weiblichen Skelettes, von den Schläfen herabgehend, je vier aus Bronzeblech hergestellte Ohrringe auf- und nebeneinander und zwar so, daß sich der kleinste oben, der größte unten befand (m.
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Abb:.,6 auf 'TaV v!}- D,aß dlf Se Yier resP- acht Ohrrinae seoen den gewöhnlichen Gebrauch nicht ,n den Ohrläppchen einoehängt ge"tragen wurden, unterliegt keinem Zweifel“ usw. Weil nun die Ohrringe in der oben angegebenen Weise zu beiden Kopfseiten lagen, glaube ich mich vielmehr zu dem Schluß berechtigt daß fe vier derselben durch ein Band oder eine Schnur übereinander befestigt und so zu einem Ohrschmuck vereinigt Waren, welcher über die Ohrmuschel gehängt wurde.“ Auch Reinecke gibt bezüg­lich dieses Fundes einer ähnlichen Meinung Ausdruck: „Wohl Schläfenschmuck“,103) und auch seine ausdrückliche Feststellung a. a. 0., S. 147 stützt sich vermutlich auf Ñaues Befund: „daß sich gelegentlich derartige Ringe in Mehrzahl an den Schläfen fanden und dann offenbar im Sinne von Schläfenringen getragen worden waren.“ Durch die genaue Beobachtung der Art, wie in diesem Falle die Hohlringe zu der Leiche situiert im Boden lagen, war zumindest der Nachweis erbracht, daß sie nicht im Sinne echter „Ohrringe“ getragen worden sein können, und darüber hinaus ein wesentlicher Schritt in Richtung einer Klarstellung der wirklichen Verwendung dieser Ringe getan, wenn dabei auch die Nebenfrage offen bleiben muß, ob Ñaues Schlußfolgerungen bezüglich der Art des auf der W etzelacher Bronzesitula dargestellten Kopfschmuckes zutreffen. Denn offensichtlich besteht dieser aus einem einzigen Stück und ist förmlich ganz anders beschaffen als der „aus ein­zelnen Hohlringen zrisammengefügte“ der Bestattung von Staufers­buch seiner notwendig sich ergebenden Gestaltung nach aussehen würde. Außerdem ist auch das vermutliche Tragen dieses wie jenes Schmuckes „über die Ohrmuschel gehängt“ bei genauerer Über­
legung wenig einleuchtend.

Naheliegend dagegen ist es, sich anstelle von dem „Band“ oder der „Schnur“ Naues als Befestigungsmittel der einzelnen Staufers- bucher Ringe untereinander eine entsprechende H a a r p a r t i e  zu denken; damit wird auf die natürlichste Art der aus so unab- weislichen Erwägungen heraus als „Ohrgehänge“ abzulehnende Schmuck zum „Haarschmuck“ und es sind zugleich die mannig­faltigsten Möglichkeiten einstiger Kombinationen der H aartracht mit einzelnen wie auch beliebig vielen dieser Ringen (oder ver­wandten, bisher gleichfalls als Ohrgehänge gedeuteten Schmuck­stücken) eröffnet, wodurch auch die bei den einzelnen Bestattungen so unterschiedliche Anzahl der beigegebenen derartigen Ringe sich zwanglos erklären wüirde.104)
Ganz nahe an eine Deutung in diesem Sinne ist Ludwdg Bella (Oedenburg) herangekommen, aber offenbar ohne sich dessen betwußt geworden zu sein; er äußert sich bei einer Besprechung der „Varisberger Urne“ 105): „Drei dieser Figuren bringen un­zweifelhaft Frauen zur Darstellung, darauf weisen je drei an beiden Seiten des Halses eingeritzte (eingeprägte?) Kreise hin, welche ent-
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weder die Haarlocken oder die in denselben eingezogenen großen Perlen andeuten, evt. auch ineinander hängende Ohrringe darstellen können.“ 10*) (Bei den Frauendarstellungen auch anderer bei Oedenburg, westl. vom Neusiedler See, aus Brandhügelgräbern der Hallstattzeit stammenden Kegelhalsurnen mit figuralen Szenen fin­den sich rechts und links unterhalb des Kopfes diese eingestem­pelten kleinen Kreise, so auf einer dieser Urnen — es ist die be­kannte W ebstuhldarstellung — zu je dreien wie auch zu je zweien auf jeder Seite, abgebildet in: M. Hoernes, „Urgeschichte der bilden­den Kunst in Europa“, im Kapitel „Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenzeit“, „c. Zeichnungen auf Tongefäßen“.) Bezüglich ähn­licher Darstellungen auf einer anderen Urne des gleichen Gebietes, die Hoernes behandelt, spricht er von „langen Ohrgehängen oder Schläfenlocken.“ (Abgebildet ist dieses Gefäß in Mitt. d. Anthr. Ges. W ien XXI, Taf. VIII, Fig. 1 und 2.)
„In den Haarlocken eingezogene große Perlen“ haben nicht viel W ahrscheinlichkeit für sich und verschiedene Umstände sprechen gegen eine derartige Annahme. Vor allem hätten sich solche „große Perlen“ schon in Gräbern in einer Situation zum Schädel vorfinden müssen, welche die Deutung Bellas zu stützen 

geeignet wäre.
Es ist jedoch naheliegend, anzunehmen, daß mit den einge­stempelten kleinen Kreisen, von Bella „eventl. als ineinander hängende Ohrringe“, von Hoernes als „lange Ohrgehänge oder Schläfenlocken“ gedeutet, nichts anderes zur Darstellung gebracht werden sollte als eben die fraglichen „Bronze-Hohlohrringe“, und daß diese in den Haarlocken eingezogen oder in’s Haar einge­flochten an den Seiten des Kopfes getragen wurden. Die reihenweise Anordnung der entsprechenden Kreise zu beiden Seiten des H a l s e s  auf den betr. Urnen, unterhalb des ja selbst nur als etwas größerer Kreis angedeuteten Kopfes, entspringt weniger dem Unvermögen zu wirklichkeitsgetreuer Wiedergabe, das Streben nach einer solchen lag einfach nicht in der Stilrichtung der be­treffenden geometrisch-schematisierenden Darstellungsweise.
Von größter Bedeutung für die Beurteilung der tatsächlichen ehemaligen Verwendungsart dieser Hohlringe ist ein neuerer, eigen­artiger und dabei außerordentlich klarer Äusgrabungsbefund, den die Untersuchung der ungewöhnlichen Hügelgrabanlage bei Kriegen- brunn, Ldkr. Erlangen, durch H. Hornung erbracht hat.107) Es han­delt sich hier um Bruchstücke eines menschlichen Schädels, an welchen die durch Feuereinwirkung konservierte, wie „ange­schm orte“ Kopfhaut noch haftet; oberhalb der Ohrgegend finden sich, senkrecht übereinander, die unverkennbaren Abdrücke von je sechs der fraglichen Hohlringe, und in diesen Abdrücken außer­dem vollständig in Oxyd verwandelte Fragmente derselben. Die Anordnung der Ringe ist ganz deutlich zu erkennen: Sie lagen dach-
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ziegelartig überemandergreifend, der kleinste oben, der größte unten, also ganz analog dem Funde Naues von Staufersbuch nur mit dem Unterschied, daß bei letzterem die betr. Ringe „von den Schläfen herabgehend“ lagen. Hornung zieht auch den entsprechen­den Schluß aus diesem Befund, „daß diese Ringe als Haarschmuck benutzt worden sind, w ährend man sie bisher lediglich als Ohr­ringe betrachtet hat“ (a. a. 0 . S. 10). (Bemerkenswert in unserem Sinne ist ferner „Fund 102 und 103“, auf beiden Seiten des Schädels je sechs Bronzehohlringe“ (S. 6). Außerdem fanden sich in noch 9 Fällen innerhalb der gesamten Grabanlage solche Ringe einzeln und zu mehreren.) Mit diesem Funde ist also der unzweifelhafte Nachweis erbracht, daß die betr. Hohlringe, zumindest im vor­liegenden Falle, in besonderer Weise als Haarschmuck gedient haben und nicht als „Ohrgehänge“, auch nicht im weiteren Sinne der Naue’schen Deutung.
Es ist aber mehr als wahrscheinlich, daß diese Ringe nicht im ganzen Verbreitungsgebiet und während der ganzen Dauer der Späthallstatt-Stufe in völlig gleichbleibender Weise getragen Wor­den waren; „Moden“ gab es und gibt es, seit Frauen sich schmücken (also von Urbeginn der Menscheit an). Die reiche Entfaltung, welche der Schmuck gerade in der letzten Phase der Hallstattzeit erfährt, schließt als selbstverständlich eine entsprechende, modisch gestufte Entwicklung der Tracht im allgemeinen und der schon immer so wichtig gewesenen Haartracht im besonderen in sich und mit dem Wechsel, wie auch bedingt durch regional gebundene Verschiedenheiten der letzteren, wird auch die Art variiert haben, wie diese als Haarschmuck hervorragend geeigneten, federleichten Ringe getragen wurden. So ist es gut denkbar, daß sie sowohl in besondere Haarpartien eingeflochten an den Schläfen herabhängend (Naues Befund von Staufersbuch), wie auch zu anderer Zeit oder in anderer Gegend oberhalb der Ohren getragen worden seien, wie es H. Hornungs Fund von Kriegenbrunn als erwiesen erscheinen läßt. Im übrigen gehört tatsächlich wenig gestaltungsfähige Phan­tasie dazu, sich über diese Kombinationen von H aartracht und rötlichgolden glänzender B ronze108) hinaus noch andere reizvolle Möglichkeiten im Rahmen dieses so dankbaren Gebietes vorzu­stellen, die sich stilistisch ebenso harmonisch in das Bild der schmuckfreudigen Gesamttracht der hier in Frage kommenden Kulturphase einfügen.
Aber auch in Bezug auf andere, gemeinhin als „Ohrgehänge“ betrachtete Schmuckstücke — von Ring- oder Hängezierrat- Charakter — müssen Bedenken an der Richtigkeit dieser Auffassung aufsteigen, zieht man wieder die A n z a h l  in Betracht, in der sie sich erwiesen als nur zu einer Bestattung gehörig finden, obwohl die Gestaltung an sich die Annahme von echtem Ohrschmuck zweifellos recht nahe legen würde.
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Da aber hier jegliche Befundsnachweise für eine Beurteilung der wirklichen ehemaligen Verwendungsart fehlen, ist es nicht möglich, hierüber mehr als Vermutungen auszusprechen, denen nur ein gewisser W ahrscheinlichkeitswert eignet. So wäre gut denkbar, daß derartige Zierate mit diademartigen Stirnbändern oder son­stigem Kopfschmuck aus organischem — und heute längst ver­gangenen — Material kombiniert getragen wurden,10’1) womit sich der Begriff „Ohrgehänge“ auf „Kopfschmuck“ erweitern und eben die der ersteren Vorstellung so hinderliche jeweilige Anzahl der betreffenden Schmuckstücke ebenfalls völlig zwanglos eine Er­klärung finden würde.
Und gerade wieder die Hügelgrabanlage von Kriegenbrunn erbrachte auch sehr typische Beispiele gleichfalls gesichert nur je einer Bestattung zugehörender Fundgruppen, welche für die Frage einer eventuellen Abgrenzung der Begriffe „Ohr-“ und „Kopf­schmuck“ in diesem Sinne besonders geeignete Handhaben bieten; es erscheint deshalb denn auch wegen ihrer dem Dietersberg so benachbarten Fage und nicht zuletzt wegen der hier notwendigen Beschränkung naheliegend, vor allem die sich dort bietenden Be­funde als Beispiele heranzuziehen.
Becht anschaulich ist hier „Fund 125, 126“ : „Zwei offene Bronzegehänge, bandförmig, längsgerieft, in eine nach innen einge­bogene Nadel sich verjüngend, mit einem Bingchen aus rundem Bronzedraht als Verbindungsstück eingehängt ein bommelartiges, dreieckiges Zierat“ (a. a. O. S. 4, Abb. Taf 3). Diese Schmuckstücke können scheinbar kaum anders gedeutet werden, denn als echte Ohrgehänge, und doch muß die eingehendere Betrachtung der Fund­gruppierung bezüglich der übrigen, ähnlichen Objekte des Grab­inventars Zweifel an einer solchen Deutung auslösen; so lagen z. B. bei „Nebenbestattung D, Fund 19“: „zwei bandförmige Bronze-Ohr­ringe, 15 cm über dem Halsringkragen“ (S. 7). Bei der gleichen Leiche fand sich aber auch ein d r i t t e s  Exemplar (Fund 18) und außerdem ein „Ohrring“ der in Frage stehenden Art. Das gleiche gilt für „Nebenbestattung F, Fund 67, bandartiger, mit Längsriefen verzierter Ohrring (Fragment), Fund 68, (Taf. 6), zwei vollständige und viele Fragmente von mindestens vier gleichen Bronze-Ohr­ringen“, überdies noch „drei Hohlohrringe, Fund 64“ Fs muß auch auffallen, daß alle die aufgezählten „bandförmigen Bronze­ringe“, einschließlich des, nur für sich betrachtet, mit so viel W ahrscheinlichkeit als echte „Ohrgehänge“ deutbaren Paares „Fund 125, 126“ große Ähnlichkeit untereinander aufweisen, so­wohl in Bezug auf Größe, wie auch in der Verzierungsart mit Längsriefen oder vortretenden Leisten; diese Gleichartigkeit legt zwangsläufig die Annahme auch der gleichen Verwendungsart dieser Schmuckstücke nahe. Bei „Fund 125, 126“ verbleiben nur die Tatsache, daß es sich um ein völlig gleichgeartetes Paar handelt,
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und die Ausgestaltung mit den Anhängern als Argumente zugunsten der Deutung als echte „Ohrgehänge.110) Die Beweiskraft der an­hangenden Zierate in dieser Richtung ist jedoch nicht sehr groß- häufig finden sich ja auch die besprochenen Hohlringe mit einer oder m ehreren anhängenden Bommeln o. ä. versehen (auch Nr. 127 der im Dietersberg-Schacht gefundenen derartigen Ringe trägt ein Ringchen aus Bronzedraht). Die Neigung gerade des Menschen der Spät-Hallstattzeit, die Zierwirkung des Schmuckes, wo dies nur an­ging, durch allerlei Anhängsel zu erhöhen, ist ja genügend bekannt. Sie erstreckte sich selbstverständlich sowohl auf wirkliche Ohr­gehänge wie auch auf Haarschmuck und Kopfschmuck im weiteren Sinne; das Vorhandensein dieser Anhängsel zwingt also an sich keineswegs zu einer Deutung der betr. Objekte als „Ohrringe.“Einer Annahme, es habe sich in all den angezogenen Fällen um Ohrgehänge gehandelt, steht also auch hier wieder in typischer Weise die unverständliche A n z a h l  der bei den einzelnen Bestat­tungen angetroffenen derartigen Schmuckstücke im W ege111); im Sinne der obigen Gedankengänge aber als Teile oder Zubehör des Haar- oder Kopfschmuckes im allgemeinen betrachtet, wird, wie gesagt, das Vorhandensein beliebig vieler derselben auf natürlichste 
Art erklärlich.Es ist zu bedauern, daß die Verhältnisse in den Schachthöhlen so geartet sind, daß wohl kaum mit einer Möglichkeit zu rechnen ist, hier könnten durch Situationsbeobachungen Beiträge zur Ver­tiefung unserer Kenntnis des Zusammenhanges der in Frage stehen­den Hohlringe, wie auch der verschiedenen Einzelformen der ge­samten Gruppe verwandten Schmuckes mit der H aartracht oder dem Kopfputz und damit des tatsächlichen Sinnes dieser Zierate erbracht werden; in den vier Schachthöhlen, in denen bisher solche gefunden wurden, lagen sie ganz regellos in Situationen, die nicht mehr als die Zugehörigkeit zu den somatischen Resten erkennen 
ließen.Jedenfalls wäre es wichtig und auch lohnend, durch weitere sorgfältige Beobachtungen bei Untersuchungen regulärer Gräber eine Klarstellung der vorstehend gestreiften Fragestellungen und damit eine wertvolle Erweiterung unseres Wissens um die damalige Tracht im einzelnen anzustreben.
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Bemerkungen.
1) H öh le  A 17 am  N ord h an g  d es P u m p erb erg es, w en ig  u n terh a lb  der K uppe, 1 km  w e stsü d w estl. G erhardsberg , G m de. Sch m id tstad t, L an d k reis Su izbach , O berpfalz.
2) D ie  A lte r ss te llu n g  d ieser  T on g efäß trü m m er  k an n  nach den  se it  dam als w esen tlich  v e r t ie f te n  E in sich ten  h eu te  m it S ich erh eit als frü h la ten eze itlich  an gen om m en  w erd en .
3) G lau b w ü rd ige  Z eu gen  h ab en  m ir b er ich tet, daß g e leg en tlich  der Z u gän glich m ach u n g  der „ A p p elsh ö h le“ dort g e fu n d en e  zah lre ich e  M en sch en sch äd el v o n  fröh lich en  T o u risten  m it dem  H in terh a u p tslo ch  a u f d ie  Sp azierstöck e  g e sp ieß t un d  so  als T rop h äen  au f dem  a b en d lich en  H eim w eg  zum  B a h n h o f ge tra g en  w u rd en .P ro f. Dr. J. R a n k e ,  der durch e in en  A rtik e l in  der „L eipziger I llu str ier ten  Z eitu n g “ vom  22. 2. 1890 au f d iese  H öh le  a u fm erk sam  w u rd e und sie  a lsb a ld  b e­su ch te, w ar h in sich tlich  der E in la g eru n g sv erh ä ltn isse  der v o rgesch ich tlich en  m en sch ­lich en  S k e le ttre ste  und so n stig en  F u n d e au f d ie  A n gab en  d es B esitzers  und Er- sch ließ ers der H öh le, S ch u h m ach erm eister  A p pel, a n g ew iesen . D iese  sicher nach  b estem  W issen  gem ach ten , aber eb en  dem  g eg eb en en  R ah m en der B eo b a ch tu n g s­un d  U r te ils fä h ig k e it  en tsp rech en d en  A n gab en  w ar R an k e g en ö tig t, se in em  A u fsa tz  im  „K orr.-B l. d. D eu tsch . G es. f. A n thr., E thn . u. U rgesch .“, X X I. Jahrg., 1890, S. 162/163 zu g ru n d e  zu  leg en . Im m erh in  k o n n te  er w e n ig sten s  noch e in en  S chäd el un d  e in e  S ch ä d e lk a lo tte  v o n  E rw ach sen en  so w ie  den  Schädel e in es  e tw a  s ie b e n ­jä h r ig en  K in d es retten , a lle s  and ere w ar zur Z e it se in es  B esu ch es b ere its  v ersch lep p t  oder zerstört.
4) V o lla u f b erech tig t, w e il  durch en tsp rech en d e  A n h a ltsp u n k te  reich lich  g estü tz t, er­sch e in t d ie  A n n ah m e, daß d iese  A rt von  V o rzeith in ter la ssen sch a ften  k e in e sw e g s  auf  das G eb ie t der F ra n k en a lb  b esch rän k t ist, daß v ie lm e h r  sach gem äß e U n tersu ch u n gen  auch in  an d eren  g eograp h isch en  R äu m en m it g ee ig n e ten  g eo lo g isch en  V orb e­d in g u n g en  z w e ife llo s  g le ich g ea rte te  F u n d e erg eb en  m ü ssen . In d iesem  Z u sam m en ­h a n g  se i erw äh n t, daß U n iv .-P ro f. Dr. A n d reas P ra tje -E rla n g en  g e leg en tlich  der an  se in en  V ortrag  ü b er  d ie  som atisch en  R este  aus dem  D ie tersb ergsch ach t au f dem  A n th ro p o lo g en -K o n g reß  T ü b in gen  1937 sich a n sch ließ en d en  A u ssp rach e den  H in w eis  auf e in  u n seren  S ch a ch th ö h len fu n d en  an a lo g es un d  e in  w e iteres , ih n en  m ög lich er­w e ise  n a h es teh en d es V ork om m en  erh ie lt. P rof. Dr. A. P ra tje  h a tte  d ie  F reu n d lich ­k eit, m ir h ierv o n  w ie  üb er d ie  v on  ih m  a u sfin d ig  gem ach te  b ezü g lich e  L itera tu r  M itte ilu n g  zu  m achen; das erstere  der V ork om m en  w u rd e in  der „E rpfinger H ö h le“, auch „K arlsh öh le“ gen an n t, b eob ach tet, — „die H öh le  se i aber b ere its  im  v o r ig en  Jah rh u n d ert un sach gem äß  au sgegrab en  w o rd en “ —, das an d ere  (M itt. v. Dr. H ülle) in e in er  H öh le  T h ü rin gen s. D as m en sch lich e  S k e le ttm a ter ia l aus der le tz teren  — ih re  g en a u ere  Ö rtlich k eit u sw . is t  V erf. z. Zt. n icht b ek a n n t — se i jed och  sehr  sch lech t erh a lten  g ew esen .A u f das V ork om m en  in  der „E rpfinger H ö h le“, e in er  w ich tig en  P a ra lle le  zu  u n seren  F u n d en , is t  S. 281 n äh er  e in g eg a n g en .
5) G erade der U m stan d  d ieser  vorzü g lich en  E rh a ltu n g  der m en sch lich en  w ie  tier isch en  S k e le ttre ste  aus den  betr. S ch ach th öh len  w ar es, der an fän g lich  des ö fteren  dem  G lau b en  v o n  V ertre tern  der F ach w elt an das ta tsäch lich e A lter  d ieser  F u n d e im  W ege stan d . Es se i auch h ier  em p fo h len , sich v e rg le ich sw eise  der d i l u v i a l e n  T ierreste , n icht nu r d er G roß-, son d ern  auch der K le in fa u n a  an geh ören d , zu er ­in n ern , d ie  in  u n g estö r ten  T e ilen  u n serer  F ra n k en a lb -H ö h len  — um  b ei d iesen  zu b le ib en  — o ft fr e i zu ta g e  lie g e n d  od er  kau m  bedeckt, d ie  den k b ar b este  K o n ser­v ieru n g  ze ig en .
6) W alter K ersten , „Der B eg in n  der La T en e -Z e it in  N o rd o stb a y ern “, P räh . Ztschr., X X IV . Bd. 1933. — ders., „Die S p ä th a llsta ttze it  in  N o rd o stb a y ern “, B ayer. V orge­sch ich tsb lä tter , H eft 12, 1934.

6a) A n dreas P ra tje , „Die p räh istor isch en  Schäd el aus der D ie ter sb erg h ö h le  in  der  F rän k isch en  S ch w eiz“, V erh. d. D eu tsch en  G es. f. R assen forsch u n g  IX , 1938, S. 179—189.
7) Da ich un d  die  g en a n n ten  M itarb eiter  im  E rw erb sleb en  steh en , k o n n ten  nur die  S on n - und F e ier ta g e  u n d  d ie  S am sta g -N a ch m itta g e  a u fg e w e n d et w erd en ; der  A r b e itsa n te il se tz t sich  w ie  fo lg t zu sam m en : Gg. B ru n n er  =  2 T age, H. C ram er =  3'/i T age, R. Erl =  I6 V2 T age, F. G ries =  9'/: T age, J. M uscat =  1 V2 T age, W. Ros = I6 V2 T age, P . R öd er =  1 Tag, im  gan zen  a lso  Sl'/a T agsch ichten .
8) Es h a n d e lt sich e ig en tlich  um  e in e  „ P seu d o -H o r izo n ta lh ö h le“ a ls u n terg eo rd n e te  G esta ltu n g  in n erh a lb  e in er  ty p isch en  S p a lten h ö h le ; ih r  B od en  w ird  g e b ild e t von  V erw itteru n g sm a ter ia lien , w e lch e  sich  in  der H aup tsach e au f dem  zw isch en  den  S p a lten w ä n d en  v e rk e ilten  B lo ck w erk  ab g e la g ert h ab en . D erartige  „P seu d o-H ori- z o n ta lh ö h len “-B ild u n g en  sin d  e in e  im  B ere ich  der F ran k en a lb  n icht se lten e  Er­sch e in u n g  un d  der eb en e  B od en  m ancher verm e in tlich en  „H orizontal"-H öhle ist  g le ich fa lls  nu r e in e  ob erfläch lich e  V erk le id u n g  v o n  V erstu rz-B lock w erk , das zw isch en  S p a l t e n  w ä n d en  sch w eb en d  v e rk e ilt  hän gt. E ine ganz äh n lich e  B ild u n g , w ie  sie  im  D ie tersb erg -S ch a ch t v o r lieg t, s te l lt  z. B . das „K ling loch“ in  der „E sp erhöh le“
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S V r e f t e n l e n  »
^ e ^ T ie f e  f  ̂ ie^ 'v er lce  ijt Wö d ? ^ ^ er s in t^ i^ n h än gen  g^bUe^D mr e nC*̂ =t e st e ^  a s^erf ̂ a?>er * Sd e!i gan zen  V organg in  seh r  ansch aulich er W eise erk en n en . sen  aDer den

n) Im  sp ä teren  V er la u fe  der A u sgrab u n g  k o n n te  die U rsache der stark en  D u r c h  feu ch tu n g  der erd ig en  E in lageru n g  fe s tg e s te llt  w erd en : die um fan greich e  F e u 'grupp e, in  w e lch er  d ie  H öhle  lieg t, ze ig t ob erhalb  d erse lb en  e in en  g le ich fa lls  ost w estlich  v er la u fen d en , b re iten  E in sch n itt m it eb en em  B od en  aus V erw itteru n es  m ateria l. O ffen bar sa m m eln  sich in  der T iefe  d ieses E in sch n ittes die T agw ässer  und  d rin gen  durch a llm äh lich  ge sch a ffen e  S ick erw ege , ta lw ärts streb en d  etw as oberhalb  der S te lle , w o  sich  der U n terk ie fer  zu Schädel Nr. 41, Nr. 41a, (siehe L än g ssch n itt  der S -W -S p a lte“) an der sü d lich en  S p a lten w a n d  fe s tg e s in ter t  fand, in die H öhle  e in  B eso n d ers in  der n äh eren  U m geb u n g  d ieser  W a ssera u str ittsste lle  w ar das h u m ose  erd ige  A u sfü llu n g sm a ter ia l zur Z eit der A u sgrab u n g  in  e in en  tr ie fen d -n a sse n ’ schw arzen  B rei v erw a n d e lt.

h ? e T w a r UursprrL g n c kh ■ d e Ä & o n t a ^  Und Leutzdorf dai'- Auch

10) Im  V er la u fe  der A u sg ra b u n g sa rb e iten  in  der S ü d w e s t s p a l t e ,  beim  F re ileg en  des S ch u ttk eg elk ern es  aus zum  T eil m äch tigen  D o lom itb löck en  k o n n ten  h ier  in  e tw a  5 m T ie fen la g e  u n ter  der Sch ach tsoh le  aus o ffen sich tlich  recht ju n gen , m u lm ig-  h u m osen , brau n en  E in la g eru n g en  zah lre ich e  K le in tierre ste , der M ik rom am m ilar-  und M o llu sk en -F au n a  angeh ören d , a u fg esa m m elt w erd en ; zu g leich  ze ig te  sich auch, daß die  Z w isch en räu m e d es B lock h a u fen s d icht oberhalb  d ieses H orizon tes v on  A u s­fü llu n g  fr e ig eb lie b e n  w aren  un d  e in en  D u rchb lick  in  die S ü d ostsp a lte  g esta tte ten . A uch nach dem  G utachten  Dr. F. H ellers s in d  d iese  T ierreste  w esen tlich  jü n ger  als d ie jen ig e n  aus den  E in la g eru n g en , w e lch e  in  der H aup tsach e d ie  v o rg esch ich t­lich en  H in ter la ssen sch a ften  en th ie lten . O ffen bar sin d  sie  also  m it dem  braun en  M ulm  durch die  a u s fü llu n g sfre ie  S ü d o stsp a lte  h ierh er  ge lan gt.
i i )  Ih re räum liche V er te ilu n g  im  e in ze ln en  ist im  „Schnitt durch die  S W -S p a lte“ zur  D a rste llu n g  gebrach t un d  e in e  d iesb ezü g lich e  B esch reib u n g  an sich erü b rig t sich  daher.
12) A uch in  an d eren  der u n tersu ch ten  S ch ach th öh len  fa n d en  sich  Sp u ren  solcher  h i n a b g e s c h ü t t e t e r  F eu erb rän d e, b eson d ers u n m iß d eu tb ar  im  „K ling loch“ der E sp erh öh le.
13) Es h a n d e lt sich um  m in d esten s 35 In d iv id u en ; d iese  B erech n u n g  der In d iv id u e n ­zahl Dr. F. S töckers stü tzt sich auf das b e i der A u sgrab u n g der F u n d stä tte  g e ­b orgen e  und in  den S a m m lu n g en  der N atu rh ist. Ges. N ü rn b erg  au fb ew a h rte  S k e le t t ­m a ter ia l; T ou r isten  h a tten  jed och  v orh er  schon  aus dem  w estlich sten , fr e ien  R aum  der S ü d w estsp a lte , w o  ja  d ie  vorgesch ich tlich en  R este  z. T. o ffe n  zu tage  lagen , „eine A n zah l von  m en sch lich en  S ch äd eln  und T rü m m ern “ so lcher m it for tg en o m m en . D ie ganze A n zah l d ieser  O b jek te  ist n icht m eh r festste llb a r , da sie  b ed a u erlich er­w e ise  zum  größ ten  T e il v er lo ren  g eg a n g en  sind ; zw e i S chäd el (N r . 2 2 0 un d  2 2 1) un d  e in ig e  an d ere  R este  k am en  durch das a n erk en n en sw ert v erstä n d ig e  V erh a lten  e in es  der B e te ilig te n , d es H errn X. Z i r n g i b 1 , in den  B esitz  der N atu rh ist. Ges. N ü rn berg .

N ach den  in an d eren  d era rtig en  S ch ach th öh len  gem ach ten  B eob ach tu n gen  tr itt  im  V er la u fe  der V er te ilu n g  der e in ze ln e n  S k e le ttre ste  üb er den  S ch u ttk eg el un d  se in e  A u slä u fer  nach V erw esu n g  der W eich te ile , e in er  le ich t v erstä n d lich en  G esetz ­m ä ß ig k eit  zu fo lge, e in e  n atü rlich e  S e lek tio n  in  E rschein un g: D ie  Schäd el ro llen  in  der R egel am w e iteste n , b is an den  S ch u ttk eg elfu ß , aber nu r u n ter  b eso n d ers  g ü n stig en  U m stän d en  m it noch a n h aften d em  U n terk ie fer ; k le in e  K nochen , w ie  d ie  des H and - und F u ß sk e le tte s  u. ä. b le ib en  m e is t  am  Ort des Z erfa lls der L eiche  lieg en . D ie  ü b rig en  S k e le ttte ile  v e r te ile n  sich im  d azw isch en  b efin d lich en  R aum , je  nach ih rer  „S p err ig k eit“. Es is t  dem nach als w a h rsch ein lich  a n zu n eh m en , daß die  U n terk ie fer  der vo m  äu ß ersten  A u sla u f des S ch u ttk eg els  v ersch lep p ten  Schäd el schon w e iter  ob erhalb  der L a g erstä tte  der le tz ter e n  lie g e n  g eb lieb en  w aren . So f in d e t d ie  D ifferen z  zw isch en  der A n zah l der b e i der A u sgrab u n g  geb o rg en en  Schäd el un d  S ch ä d e lte ile  un d  der b ed eu ten d  größ eren  Z ahl v o n  U n terk ie fern  e in e  n atü rlich e  E rkläru ng (sieh e  „V erzeichnis der F u n d e“). E ine w e sen tlich e  V ersch ieb u n g  der fe s tg e s te llten  In d iv id u en za h l nach ob en  dü rfte  also  durch den V er lu st der  Schäd el — so b ed au erlich  d ieser  an sich ist  — n ich t an zu n eh m en  se in .
14) Es b esteh t im m erh in  e in e  g e w isse  W ah rsch ein lich k eit, daß d iesem  B rauche  w en ig ste n s  te ilw e is e  m eh r zu gru n d e l ie g t  a ls d ie  ganz n a h e lieg en d en  M otive  w ie  z. B. d ie  N eu g ierd e , das A u fsch la g en  und P o ltern  in  der T ie fe  zu hören , ganz ab­g eseh en  se lb stv erstä n d lich  von  den  F ä llen , in  d en en  S te in e  sy stem a tisch  in H ö h len ­schächte g ew o r fen  w erd en , en tw ed er  um  d iese  a u fzu fü llen  oder der F e ld - un d  W ald­w ir tsch a ft h in d erlich e  S te in e  a u f b eq u em e A rt lo szu w erd en . B eo b a ch te t m an  aber, w ie  o ft b e ja h rte  B au ern  z. B . g e leg en tlich  der F ü h ru n g zu  so lch en  H ö h len ein g ä n g en  e in en  m ög lich st h erzh a ften  S te in b rock en  m anchm al schon in  noch größ erer  E n t­fern u n g  v on  jen en  a u fn eh m en  — in ih rer  n äh eren  U m g eb u n g  sin d  sie  ja  im  L aufe  der Z eit rar g ew o rd en  — un d  dann m it e rn ster  S e lb stv erstä n d lich k e it  h in a b w erfen , aber oh n e jed e  B e to n u n g  irgen d  e in er  b estim m ten  A bsicht, e tw a  daß d ies nur  gesch ieh t, um  m it der F a lld au er  d ie  T ie fe  d es betr. Schachtes zu  zeigen , so er in n ert  d ieser  V organg stark  an den  v ie lfa ch  b e leg te n  un d  als u ra lt e rw ie se n e n  B rauch,
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an b eso n d eren  S tä tten  — ü b rig en s auch in  den E in g ä n g en  v on  H orizon ta l-H öh len  — in  äh n lich er  W eise  S te in e  zu h äu ten .E in e  d iesb ezü g lich e  M öglich k eit b e steh t ü b rig en s auch h in sich tlich  d es D ie ter s­b erg -S ch ach tes: D ie  A rt, w ie  d ie  z iem lich  großen , flach en  S te in e  der fu n d fü h ren d en  Schicht (aber n ich t u n m itte lb a r  den R esten  der b e id en  m en sch lich en  L eichen!) auf- la g en , m ach te  gan z den  E indruck , a ls se ien  sie  in  äh n lich em  S in n e  h in a b g ew o rfen  w orden, zu m al sie  ih rer  Form  nach als kau m  v on  der W a n d v erw itteru n g  der  Sch ach tw än d e h ersta m m en d  b etra ch tet w erd en  k ön n en . D as g le ich e  g ilt  ü b rigen s  auch fü r d ie  M assen  von  S te in trü m m ern , d ie  e in en  w esen tlich en  B e sta n d te il der  H ald e in  der S W -S p a lte  b ild e ten ; daß s ie  nur zum  g er in g sten  T eil der raum ­e ig e n e n  S ch u ttb ild u n g  zu zu sch reib en  sin d  — im  G egen satz  zur a lten  A u sfü llu n g , d eren  h o r i z o n t a l e  O berfläche der „alte H ö h len b o d en “ d a rste llte  —■ lä ß t schon  d ie  A rt der E in la g eru n g  sch ließ en . O ffen sich tlich  b egan n  erst m it dem  H in ab ­stü rzen  der L eich en  d ie  A n h ä u fu n g  auch d ieser  S te in m a ssen , d ie  oh n e die  V orau s­se tzu n g  m en sch lich en  Z utu ns in n erh a lb  der w e n ig e n  in  B etrach t k om m en d en  Jah r­h u n d er te  v ö llig  u n erk lä r lich  w äre .
15) D ie  U n ter te ilu n g  in  „größere“ und „ k le in ere“ A rt is t  w illk ü r lich , w u rd e aber als n o tg ed ru n g en er  U n tersch e id u n g sb eh e lf  v o rgen om m en , da e in e  e in g eh en d e re  B e ­a rb e itu n g  der betr. R este  noch au ssteh t; d ie . groß e  A n zah l m e is t vorzü g lich  er ­h a lten er  und e in w a n d fre i d a tierter  S k e le ttre ste , b eso n d ers Schäd el vom  H und aus den  b ere its  u n tersu ch ten  S chach th öhlen , läß t e in e  S p ez ia lb ea rb e itu n g  d rin gen d  g e b o ten  un d  lo h n en d  ersch ein en .
16) D ie  sch a len tra g en d en  M ollu sk en  im  frän k isch en  Jura. A bh. der N atu rh istorisch en  G esejlsch aft zu N ü rn b erg , X V III. B and, I 1909, p. 111.
17) S ieh e  D orn  P .: E rlä u teru n g en  zur g eo lo g isch en  K arte von  B ayern . B la tt G räfen-  berg Nr. 162, M ünchen, 1928, O berb ergam t, p. 60.
1 8 ) K. H örm an n, A bh. der N atu rh ist. G es. N bg., X X I. B d., H eft 5, S. 200.
19) P . R ein eck e, „Die erste  La T en e -S tu fe  (A) im  rech tsrh ein isch en  B a y e rn “, B ayer. V orgesch ich tsfreu n d , H eft V. 1925.
20) W alter K ersten , „B egin n  der La T en e -Z e it in N o rd o st-B a y ern “, Präh . Z eitschr., X X IV . B d., 1933, S. 147.
21) D iese  A rt R ingsch m uck v e rd ie n t aber üb er d ie  W ertu ng als b eq u em en , zu v er lä ss ig en  D a tie ru n g sb eh e lf  h in a u s u n ser  In teresse , w ie  auch d ie  n ah e v erw a n d ten , zur se lb en  G ruppe g eh ö ren d en  F orm en, a ls w ich tige  B e sta n d te ile  der G esam ttracht, der sie  durch ihr z w e ife llo s  stark  a u ffä llig e s  H erv o rtre ten  e in  b eso n d ers ch arak teristisch es  G ep räge v e r lieh en  h ab en  m u ß ten , m eh r w ie  jed er  an d ere K örperschm uck. Es ist  d esh a lb  in e in em  g eso n d er ten  A b sch n itt e tw a s n äh er  au f d iese  Schm u ck stü ck e und  ih re  m ög lich e  e h em a lig e  V erw en d u n g sa rt e in g eg a n g en ; e in e  ersch öp fen d e B eh a n d ­lu n g  k an n  aber aus n a h e lieg en d en  G rü nd en  h ier  n atü rlich  n icht in  F rage  kom m en, w esh a lb  sich  d ie  betr . A u sfü h ru n g en  im  w e se n tlich en  au f d ie  H eran z ieh u n g  und  W ü rd igu n g e in ig er  w en ig er , aber ch arak teristisch er  F u n d e b esch rän k en  m üssen .
22) Nr. 283 lag  im  B ereich  des D u rch sch lu p fes zw isch en  N o rd w est- und S ü d w estsp a lte ;  durch d ie  P ro je k tio n  der F u n d e in  e in er  E ben e im  „L än gsschn itt durch die  SW - S p a lte“ ersch ein t d ie  Ü b erd eck u n g  bei d iesem  un d  e in ig en  an d eren  der O bjekte  vom  A u sla u f der H ald e aus E in la g eru n g sm a ter ia lien  h öh er  als sie  in  W irk lich k eit  w ar.
23) p . R ein eck e  in  „G rabfunde der ersten  L a te n e -S tu fe  aus N o rd b a y ern “, A. u. h. V V., S. 285 oben .
24) U b er das M ateria l d ieser  (w ie  auch anderer) G lasp erlen  fin d en  sich in  der L iteratu r  öfters u n rich tige  und irrefü h ren d e  A n gab en ; um  nu r e in  B e isp ie l h era u szu g re ifen , sp richt R. von  W ein zierl, Prag, in  „La T en e-G rab fu n d e von  L ieb sh a u sen  in  B ö h m en “ b ei der A u fzä h lu n g  der F u n d e von  „gelb en  K ora llen , m it w e iß b la u en  A u gen  g em a lt“, (N aue, P räh . B l. VII. Jahrg. 1895, S. 4 ff). Es h a n d e lt sich d ab ei sicher  um  A u g en p er len  aus G las. In m an ch en  F ä llen  sin d  ja  V erk en n u n g en  des b e tr e ffe n ­den  M ater ia ls b egreiflich ; d ie  h e ll-o ra n g e fa rb ig e  G ru nd m asse u n serer  A u g en p erlen  z. B. h a t e in  von  dem  der A u g en ein sä tze  stark  ab w eich en d es A u sseh en . W ährend  d iese  den  E ind ru ck groß er  D ichte erw eck en , e rsch ein t jen e , w en n  auch seh r  hart, m eh r b lasig , im  B ruch m attg lä n zen d , p o rze lla n - oder „b isk u it“-artig . B ezü g lich  d ieser  M a ter ia lv erk en n u n g en  se i nachdrücklich  au f d ie  A rb eit P. R ein eck es: „Die v erm e in tlich en  T o n p erlen  u n serer  R e ih en g rä b er“ (G erm ania, Jahrg. X III., H eft 4, S. 193) v erw ie sen .
25) A. u. h. V., Bd. V, S. 60 ff. m it T af. 14.
2 6 ) a. a. O. S. 69.27) ln  „G rabfunde der ersten  La T e n estu fe  aus N o rd o stb a y ern “ (A. u. h. V ., Bd. V, S. 286 oben) sa g t au ß erd em  P. R ein eck e  bezü glich  d ieser  P er len : „Zum H alsschm u ck  (der ersten  La T en estu fe ) g eh ören  noch G lasp erlen  frem d en  (w oh l ägyp tisch en )  F ab rik ates , a ls deren  L e itfo rm en  die  o ra n g eg elb en  m it gesch ich teten  w e iß e n  und  b la u en  A u gen  g e lte n  m ü ssen  . .“ N ach W. K ersten  („Der B eg in n  der La T en e-  Z eit in  N o rd o stb a y ern “, P räh . Ztschr. X X IV . Bd. 1933, S. 150) treten  d iese  g e lb en  P er len  m it w e iß -b la u  gesch ich teten  A u g en  auch in  L T B -In ven taren  auf, so z. B. C an n statt (G ößler, C an nstatt, Abb. III, 11 b), R ie sen q u e lle  D u x, B öh m en , je tz t  D resd en , Z w in ger .28) G raf K uh n de P rorok  erw ä h n t in: „G öttersuche in  A fr ik as E rd e“, (Verl. B rockhaus), S. 250 g e le g en tlic h  der B esp rech u n g  der U n tersu ch u n g  d es v erm u tlich en  G rabes der
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H l c  der ”Mu tter  a ller  T u areg s“. e in es  groß en  B au es zu A b elessa  in  Tv?r ^ or<^̂ lc^en Sahara an der S traße von  K arth ago  nach dem  Su dan n eb en  e in er  M en ge w er tv o ller  und in tere ssa n ter  F u n d e d es G rab in ven tars „zw ei m it e in er  D re ih e it  v o n  A u g en  b em a lten  G la sp erlen “; b ezügl. d ieser  P er len  sag t der V erfasser  w eiter : „D iese P er len  gab en  u n s e in en  A n h a lt zur A ltersb estim m u n g  S ie  decken  sich m it den Z au b eran h än gseln  des 3. und 4. Jahrh . v. Chr., d ie  w ir  im  H eilig tu m  der T an it (in K arthago) fa n d en .“ S eh r w ah rsch ein lich  h a n d e lt es sich  um  richtige  „ A u gen p erlen “ im  S in n e  der D e fin itio n  T isch lers un d  P. R ein eck es und ihr V or­k o m m en  so t ie f  im  S ü den , bei den  w e itre ich en d en  H a n d elsv erb in d u n g en  K arth agos  w ie  der M itte lm eerlä n d er  ü b erh au p t an sich n ichts B efrem d lich es, w ir ft  doch w ied er  e in  in tere ssa n te s  S tre iflich t au f d ie  große V erb reitu n g  der A u g en p erlen . (Eine  se in e rz e itig e  A n frage  an G raf de P rorok  durch freu n d l. V erm ittlu n g  d es B rock hau s-  V erlages bezügl.' F arb e u sw . jen er  P er len  u n ter  B e ifü g u n g  e in es  A q u a relles nach  e in er  der A u g en p erlen  aus u n serer  F u n d stä tte  b lieb  b is zum  A bschluß der v o r­lie g e n d e n  A rb eit le id er  oh n e A n tw ort.)
29) P . R ein eck e  a. a. O. S. 70.
30) p . R ein eck e, a. a. O. S. 67.
31) V erö ffen tlich t sin d  d ie  betr. F u n d e in: R. Erl, „V orgeschich tliche U n tersu ch u n gen  in fränk . H ö h len “, H eft 1 („Das B ü ttn er loch  b ei T h u isb ru n n “ und „Das T eu fe ls loch  bei N eu sles, G m de. T h u isb ru n n “, 30 M an u sk rip t-E xem p lare  m. O rig in a lfo tografien ), fern er  a u szu g sw eise  in  „Die F rän k isch e S ch w eiz“ (E berm annstadt), Jahrg. 1932, H eft Nr. 6, S. 85 ff; H. W. E hrn gru ber, „Das T eu fe ls lo ch  bei N eu sles. E in B eitrag  zur h e im isch en  V o rgesch ich te .“ (Vom  S ch rifttu m sn ach w . der „B ayer. V orgesch ich ts-  B l.“ reg istr ier t). (In d ieser  A rb e it w u rd e ü b rigen s von  m ir erstm a lig  auf d ie  w ich ­tig e  T atsache h in g ew ie se n , daß die  in  den H ö h en s ied lu n g en  und W allb u rgen  v e r ­tr e te n e n  S tu fen  auch in den  H öh len  der F ran k en a lb  in  a u ffa llen d er  W eise  h erv o r ­treten . D iese  F ests te llu n g  w u rd e in zw isch en  auch von  W alter K ersten  („Der B e ­g in n  der La T e n e -Z e it in N o rd o stb a y ern “, Präh . Z., X X IV . B d. 1933, S. 165) ü b er­nom m en).
32) P. R ein eck e, „G lasperlen  u sw .“ S. 70, A nm .
33) N ach W. K ersten  (a. a. O., S. 138) lieg en  d ie se  A u gen p erlen  aus etw a  20 F u n d orten  N ord ostb ayern s vor.
31) F a lls n icht m it d iesem  Stück id en tisch , k äm e noch e in  E xem p lar  h in zu , von  w e lch em  w en ig ste n s  „O berpfalz“ a ls F u n d ort an g en o m m en  w erd en  kan n und w elch es schon  w eg en  der a u ß erord en tlich en  W ertsch ätzu ng durch den F in d er  od er  n ach h erigen  B esitzer  erw ä h n t zu w erd en  v erd ien t. Im „K osm os, H a n d w eiser  fü r N a tu rfreu n d e“, 22. Jahrg. 1925, H eft 3 fin d e t sich  d ie  fo lg en d e  d iesb ezü g l. A n ze ige: „A ltertü m lich es  K u n sterzeu g n is, sog. A u g en p er le“ usw . „ist g eg en  H öch stan g eb ot, n icht u n ter  100 G oldm . zu  v e rk a u fe n “ u sw .; das v er lo ck en d e  A n g eb o t kam  aus A m b erg, Opf.
35) „G erm ania“ X II, H eft 4, S. 180, F u nd chronik , „ A rb eitsgeb iet d. H ist. Ver. A n sb ach “, B erich ter  C. G um pert, bzw . 64. Jhrsb er. d. H ist. V er. f. M fr. 1927, A nsbach, S. 145, 146 (C. G um pert).
36) Es ist sehr gu t m öglich , daß n eb en  H alsschm u ck aus organ isch er  S u b stan z  in  K om b in ation  m it e in er  M ehrzahl so lcher P er len  auch so lcher m it nur e in er  e in z ig en  gebräuchlich  w ar; so fan d  sich z. B. in  e in em  F rü h-L a T ènegrab  b eim  B la n k en ste in  b ei E d erh eim  e in e  e in ze ln e  A u g en p erle  der g le ich en  A rt au f e in em  H alsrin g  aus  B ron ze  au fgesteck t. („Ein vorgesch ich tlich er  F ried h o f beim  B la n k en ste in  b e i E der­h e im “, XV I. Jahrb . d. H ist. V er. f. N ö rd lin g en  u. U m gebg. 1932, N ö rd lin g en  1933, S. 120.)
37) B ek a n n t sind  ja d ie  b eson d ers im  O rient h eu te  noch seh r  h ä u fig  als A m u le tte  g eg en  den  b ösen  B lick  in  G ebrauch steh en d en  A u g en d a rste llu n g en , und es is t  k e in  Z u ­fa ll, daß die  B eze ich n u n g  „A m u lett“ der arabischen  Sprache en tsta m m t (ham ala =  tragen ). E in  m ir v o n  b e freu n d e ter  S e ite  zur V erfü g u n g  g e ste llte s  d erartiges  arabisches A m u lett, e in e  größere, flach e  G lasperle , ze ig t au f b lau em  G runde ein  g le ich fa lls  „ gesch ich tetes“ A u ge in g e lb -w eiß -sch w a rz , le tz ter e s  in  der M itte.
38) Sir G alahad, „M ütter und A m azonen", e in  U m riß w e ib lich er  R eiche, A lb ert L angen , M ünchen 1932, S. 42—43, „Die K a u r im u sch e l.“
39) A ls b eson d ers ty p isch es B e isp ie l se i d ie  dem  M agd a lén ien  an g eh ö ren d e  H ock er­b esta ttu n g  von  L a u g er ie -B a sse  (V ezèreta l, D ordogn e) erw äh n t, (von  E lie  M assen at 1872 entdeckt): „Am K örper la g en  M itte lm eerm u sch e ln  (C ypraea pyrum  oder rufa  und C ypraea lurid a). V ier d erse lb en  h a fte ten  am  K op fe, zw e i je  am  E llen b o g en  jed en  A rm es, je  zw e i ü b er jed em  K n ie  un d  au f jeg lich em  F u ß e .“ (Dr. H u go O ber­m aier, „Der M ensch der V o rze it ,“ S. 210 m it A bb. 129 nach C artailhac).
40) G eorg W ilk e, „Die R e lig io n  der In d ogerm an en  in  arch äolog isch er B e leu ch tu n g “, M ann usB ib l. (Prof. Dr. G u staf K ossin na) Nr. 31, 1923, S. 12.
41) E bert, R e a llex ik o n  der V orgesch ich te, Bd. II, S. 322.
42) E bert, R ea llex ik o n  der V orgesch ich te, Bd. IV, S. 210.
43) P. R eineck e, „G rabfunde der d r itten  H a llsta tts tu fe  aus S ü d d eu tsch lan d “, A. u. h. V., Bd. V, S. 405 un d  406.
44) p , R ein eck e, „Funde der S p ä th a llsta ttstu fe  aus S ü d d eu tsch la n d “, a. gl. O., S. 144 ff.
45) W. K ersten  (a. a. O. S. 138, A nm . 83), n en n t das V ork om m en  der K aurisch neck en  im  D ie tersb erg-S ch ach t „ v ere in ze lt“ in  N ord o stb a y ern .
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46) A bh. d. N atu rh ist. G es. N ü rn b erg , X X . B d., K. H örm ann, „V orgesch ich tliche D en k ­m äler  in  d er U m g eb u n g  v on  N ü rn berg , V .“, S. 121, A bb. 6/15.
47) a. gl. O., S. 140, A bb. 35, 9/13.
48) A bh. d. N atu rh ist. G es. N ü rn b erg , X X I. B d., 2. H eft, K. H örm ann, „G rabungs­b erich te  der A n th rop . S e k tio n “, S. 70, A bb. Taf. XXVI/16.
46) K. H örm an n h at d ie se  V o rste llu n g en  (in „Die d r itte  H a llsta tts tu fe  u sw .“, X X I. Bd. 5. H eft d. A bh. d. N atu rh ist. G es. N ü rn berg) fü r d ie  H a llsta ttk u ltu r  des h e im a tlich en  G eb ie tes in  u m fa ssen d er , gru n d leg en d er  W eise  anh and der E rgeb n isse  der S p aten -  w ie  auch der M y th en forsch u n g  h era u sg ea rb e ite t.
50) a . gl. O., S. 231.
51) N och  fü r E pik ur im  2.—3. Jahrh . v. Chr. w ar  d ie  S on n e nur e in en  Fuß groß; B oll, „Die S o n n e  im  G lau b en  un d  in  d. W eltan sch au u n g  d. a. V ö lk er“, 1922, S. 6, c it. n. K. H örm an n, a. a. O., S. 230, A nm . 2.
52) B esp roch en  auch in  „M ittigen , üb er K arst- u. H ö h len fo rsch u n g “, B erlin  1930, H eft 4, S. 129—131: Dr. E lse  H ofm an n -W ien , „Pflanzliche R este  aus H öh len  im  F ran k en -  J u ra .“53) D ie  betr . A u sfü h ru n g en  leh n e n  sich in  der H aup tsach e an d ie  A u sfü h ru n g en  des v o rzü g lich en  W erk es v on  Dr. h. c. K arl B ertsch : „Der d eu tsch e  W ald im  W ech sel der Z e ite n “, T ü b in g en  1935, V erl. Franz. F. H ein e  an.54) O bw oh l in  den  le tz ten  J a h ren  p o llen a n a ly tisch e  U n tersu ch u n gen  ob erp fä lzisch er  un d  frän k isch er , b eso n d ers m ain frä n k isch er  M oore u n sere  K en n tn is von  dem  vorg esch ich tlich en  V e g e ta tio n sk le id  N ord b a y ern s w esen tlich  v e r tie ft  und erw eiter t  h ab en , b ed a rf u n ser  en g eres  A r b e itsg eb ie t noch e in er  e in g eh en d en  p o llen a n a ly tisch en  D u rch arb eitu n g , d ie  un s erst K la rh e it ü b er d ie  en tsp rech en d en  lo k a len  V erh ä ltn isse  und A b w eich u n g en  b r in g en  kann.
55) A rb e iten  der S ek t. H eim atforsch u n g  d. N atu rh ist. Ges. N ü rn b erg , B d. JI, H eft 3/4, 1930, S. 54. — V erf. v e rw ie s  d ie  B ü ttn er lo ch -B esta ttu n g  se in e rz e it  — a llerd in g s m it  V o rb eh a lt — in s S p ä t-N e o lith ik u m ; Carl G um p ert trat dam als schon fü r e in e  ä ltere  D a tieru n g  e in  (in: M ittlgn . üb er H ö h len - und K arstforsch u n g, B erlin  1932, H eft 4). Im  L au fe  der Jahre aber h ab en  v e r tie fte  E in sich ten  in  V erb in d u n g  m it ö fterem  freu n d sch a ftlich en  M ein u n gsau stau sch  m it G um p ert so w ie  e in er  g em ein sa m  m it ihm  in zw isch en  dort d u rch g efü h rten  größ eren  G rabung auch V erf. das w e it  h öh ere, sicher v o rn eo lith isch e  A lter  d er F u n d e zur G ew iß h e it gem ach t.
56) D ie  B estim m u n g en  der H o lzk o h len reste  aus der S ta h ren fe lsh ö h le  un d  dem  B ü ttn er ­loch  e r fo lg ten  e b e n fa lls  durch Dr. E lise  H ofm an n -W ien  un d  sind  in  ih rer  oben  g e n a n n ten  V erö ffen tlich u n g  b esp rochen .57) A ls e in  H au p terg eb n is grü n d lich ster  W ürdigu ng a ller  G eg eb en h eiten  — V er­b re itu n g  un d  H er le itu n g  der F rü h -L a T en e-G eräte , -W affen  und -G räb ertyp en  in  V erb in d u n g  m it ih rem  N ach- und N eb en e in a n d er  — z e ig te  W alter K ersten  (a. a. O.) W esen  un d  Z u sam m en h än ge der S o n d erste llu n g  N ord ostb ayern s (und Sü d ­w estb ö h m en s) in  der F rü h - un d  M itte l-L a  T en eze it  au f un d  b eg rü n d et die zw in g en d e  N o tw en d ig k e it , den  in  A n w en d u n g  au f d ieses G eb iet irrefü h ren d en  B e g r iff  „LTA- S tu fe “ durch d ie  B eze ich n u n g  „Früh-La T en e-O stg ru p p e“ zu ersetzen . — F. B irk n er  („Ur- un d  V orzeit B a y e rn s“, M ünchen 1936) geb rau ch t fü r  d ie se  G ruppe den  tr e ffe n ­den  A u sd ru ck  „ H ü g e lg rä b er-L a ten ek u ltu r“.58) E rw äh n t se i h ier, daß W alter K ersten  a. a. O. S. 143, A nm . 94, b e to n t, daß der  D ie ter sb erg fu n d  u n d  jen er  v on  T h a lm ässin g  d ie  e in z ig en  ihm  b ek a n n t g ew o rd en en  sind , in  d en en  K u ltu rg u t v on  H D un d LTA v e re in ig t  ist.59) W. K ersten  ist es (a. a. O.) g e lu n g en , w o h lb eg rü n d e t in  den  E rg eb n issen  e in g eh en d er  U n tersu ch u n gen , d ie  v on  P. R ein eck e  a u fg e ste llte  C h ron olog ie  in  B ezu g  au f d ie  le tz te  S tu fe  der H a llsta tt-  u n d  die  b eg in n en d e  La T e n e -Z e it in  durchaus ü b er­zeu g en d er  W eise  zu v er fe in ern , in sb eso n d ere  h in sich tlich  der betr . V erh ä ltn isse  N ord o stb a y ern s, d eren  S o n d erste llu n g  ja  schon v on  P. R ein eck e  b eto n t w ord en  ist; es w ü rd e  aber h ier  zu w e it  fü h ren , au f K ersten s B eg rü n d u n g en  se in er  D atieru n gen  e in zu g eh en , dem  in tere ss ie r te n  L eser se i das S tu d iu m  der g en a n n ten  A rb eit d rin gen d  em p fo h len .
6 0 ) z. B. in  „Die D r itte  H a llsta tts tu fe  im  G eb iet d er A n th r. S e k tio n “ u sw ., A bh. d.N atu rh ist. G es. N bg. X X I. B d,. H eft 5, w o  er d ies (S. 158) in  den k laren , e in fa ch en  W orten zum  A u sd ru ck  b rin gt: ............ b e isp ie lsw e ise  b e i un s zu  L ande, w äch st ers ich t­lich erw eise  S tu fe  C in  D a llm äh lich  h in e in  und die  U n tersch ied e  sin d  gar n icht groß, im  T o ten k u lt ü b erh a u p t kau m  an g ed eu te t: d ie  B ev ö lk eru n g  g leich en  Sch lages hat  nur e in ig e  n eu e  M oden a u fg en o m m en “.
61) F. B irk n er  v e r tr itt  in  d iesem  P u n k te  (a. a. O., S. 165) e in e  v on  der K ersten s un d  H örm an ns (w ie  auch and erer) ab w eich en d e M einu ng: „Da in  N ord o stb a y ern  k e in e  R este illy r isch er  O rts-, B erg - un d  F lu ß n am en  sich  erh a lten  h ab en , k an n  m an w oh l v on  e in er  illy r isch en  K u ltu r  sp rechen , aber nach u n seren  h e u tig en  K en n tn issen  ist  es n icht m öglich , d ie  T räger der H a llsta ttk u ltu r  d ie se s G eb ietes als I lly rer  zu b ezeich n en . D as g le ich ze itig e  V ork om m en  von  S ch m u ck form en  ist d esh a lb  v o r lä u fig  in  erster  L in ie  a u f K u ltu rü b ertra g u n g  durch w a n d ern d e  H änd ler zu rü ck zu fü h ren “, u sw .
62) i£. H örm an n, „Die H a llsta tt-  u n d  d ie  b eg in n en d e  L a ten eze it  in  der U m geb u n g  von  N ü rn b erg “, A bh. d. N atu rh . G es. N bg. X X I. Bd. S. 10.
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63) in  „Die d r itte  H a lls ta tts tu fe “ u sw . S. 10 fa ß t H örm an n d iese  A n sch au u n g  w ie  fo lg t  zu sam m en : „Im V er la u fe  der S tu fe  D schob sich  e in e  w e n ig  zah lre ich e  B ev ö lk eru n g  and erer, sicher k e ltisch er  A b stam m u n g  v on  W esten  ein , d ie  (erw äh n ten ) ty p o -  lo g isch en  n eu en  F orm en  un d  e in  an d erer T o ten k u lt m achen  sie  k en n tlich . G egen  A b lau f der S tu fe  D sin d  u n sere  Illy rer  versch w u n d en , d ie  K elten  aber b lieb en “.
64) w. K. a. a. O., S. 174, W ied ergab e m it sa tzb ed in g ter  W ortu m ste llu n g .
65) w . K ., a. gl. O.
66) a. a. O., S. 170, z it. m it g er in g fü g ig er  sa tzb ed in g ter  W ortu m ste llu n g .
67) a. a. O. S. 167/168, W ied ergab e m it sa tzb ed in g ten , den  S in n  n icht b ee in trä ch tig en d en  W ortu m ste llu n gen .
68) a. a. O. S. 160; (V io llier  h a t fü r  d ie  S ch w eiz  e in e  den  d ortigen  V erh ä ltn issen  en t­sp rech en d e S tu fen e in te ilu n g  a u fg este llt) .
69) a. a. O. S. 165
70) G erade b eim  D ie tersb erg -S ch a ch t is t  durch den e x a k te n  A b schluß der F u n d reih e  an  der Schach tsoh le , noch b e to n t durch die  o ffen sich tlich  h in a b g ew o rfen en  S te in ­p la tten , in  k larer  W eise  der B e w e is  erbracht, daß die  D au er der B en u tzu n g  üb er  den  Z e itp u n k t um  das E nd e der F rü h -L a T en e-O stgru p p e n icht h in au sre ich t.
71) ln  B ezu g  au f d ie  K eram ik  der F rü h-L a T en e-O stgru p p e aus den  S ch ach th öh len  se i hier  e in er  a u ffa llen d en  T atsache E rw äh n u n g  getan , zu deren  E rkläru ng aber bis je tz t  k e in e  A n h a ltsp u n k te  v o r lieg en ; u n ter  den  b e tr e ffe n d en  R esten  d ieser  F u n d ­stä tten  feh len , w en ig ste n s  vo r lä u fig , so lche in  D reh sch e ib en - un d  B u cch ero- T ech nik  v o llstä n d ig , w ä h ren d  sie  son st z. B. u n ter  den g le ich ze itig en  H in ter la ssen sch a ften  in  H o rizo n ta lh ö h len  h ä u fig  v e r tr e te n  sind.
72) D as reich e S ch äd e lm ateria l auch der ü b rig en  u n tersu ch ten  S ch ach th öh len  (das eb en fa lls  am  A n atom isch en  In stitu t der U n iv ersitä t E r lan gen  b ea rb e ite t, aber noch  n ich t v e rö ffen tlich t w u rd e) w e is t  d en  g le ich en  G esam th ab itu s w ie  d ie  Schäd el vom  D ietersb erg-S ch ach t auf. B em erk en sw ert ist b eson d ers, daß u n ter  ihm  sich e b e n ­fa lls  k e in  au sgesp roch en er  L an gsch äd el b e fin d et. D ieses Ü b ere in stim m en  des G esam th ab itu s der Schäd el aus den  Sch ach th öh len  ist  a lle in  schon e in  B e w e is  dafür, daß w ir  es m it den  A n g eh ö rig en  der e in h e im isch en  B ev ö lk eru n g  zu tu n  haben .73) D ie  b e id en  verm u tlich  la n g sch ä d e lig en  K a lo tten -H ä lften  v o n  dem  sp ä tb ro n zeze it­lich en  F lach gräb erfeld  b e i H en fen fe ld , Ldkr. H ersbruck , (M essung v on  F. Stöcker, a. a. O., S. 199) steh en  m ö g lich erw eise  in  Z u sam m en h an g  m it dem  w o h l stark  nordisch  b ed in g ten  E instrom , der m it der U rn en fe ld erk u ltu r  erfo lg te , zu w elch er  der g en a n n te  F ried h o f e in en  Ü b ergan g  b ild e t bzw . der er ty p o lo g isch  n a h esteh t.D ie  b e id en  nach R an ke d o lich o k ep h a len  Schäd el aus der „ A u gen h öh le“ (s. A nm . 3) k ö n n en  d esh a lb  n ich t in  u n sere  E rörteru n gen  e in b ezo g en  w erd en , w e il e in e  D a tieru n g  d erse lb en  durch die  V ersch leu d eru n g  der B e g le itfu n d e  h eu te  u n m öglich  gem ach t ist. A ls fe sts te h e n d  k an n  jed och  au fgru n d  der g esa m ten  v o rgesch ich tlich en  V erh ä ltn isse  u n seres G eb ie tes a n gen om m en  w erd en , daß das v o n  R an k e se in e rz e it  v erm u tete  n eo lith isch e  A lter  n ich t in  F rage  kom m t.
74) S ieh e  h ierzu  b eson d ers: O tto R eche: „Rasse un d  H eim at der In d o g erm a n en “, M ün­chen, 1936.
75) D en n  nur v on  d iesem  Z e itp u n k t ab k an n  m an  v o n  K elten  in  B öh m en  sp rechen , w esh a lb  w ir  in  d iesem  Z u sam m en h an g  auch au f das a. a. O. v orh er  erw ä h n te  A u f­treten  nord isch er  Schäd el in  der b öh m isch en  H a llsta ttze it  (bei d en en  es sich v ie l ­le ich t um  rassisch  re in e  V ertreter  des Illy rer tu m s h an d elt) n icht näh er e in zu g eh en  brauchen , zu m al d ie  A n n ah m e e in er  e ig en tlich  k e ltisch en  un d  d am it „nordisch“ b ed in g ten  E in w an d eru n g  v on  W esten  h er  in  der H a llsta ttze it  in  dem  g erad e durch  die Schach tfu nd e stark  v erm eh rten  S ch äd e lm ateria l aus u n serem  G eb iet, das von  e in er  so lch en  E in w an d eru n g  n ich t g u t h ä tte  u n b erü h rt b le ib en  kön n en , k e in e r le i  S tü tze  fin d et.
76) Ju liu s P ok orn y: „Zur U rgesch ich te  der K elten  un d  I lly re r “, H a lle  1938.
77) p . R ein eck e: „Die örtlich e  B estim m u n g  a n tik er  geograp h isch er  N am en  fü r das rech tsrh ein isch e  B a y e rn “, B ayer. V orgesch ich tsfreu n d , H eft 4—6.
78) k . H örm ann: „H erd en geläu t und se in e  B e sta n d te ile “, G ießen , 1917.
79) Dr. S teinb ach , „E inige Schäd el v o n  der In se l N au ru  (P lea sa n t Is la n d )“, Ztschr. f. Ethn. B erlin  1896, S. 545 ff. (D ie In se l N auru , u n g efä h r  u n ter  167° östl. L änge und  0°30’ südl. B reite , ganz iso lie r t im  S tille n  O zean g e leg en , ist e in e  z iem lich  k re is­rund e, g eh o b en e  K o ra llen b a n k  v on  n ich t ganz e in er  h a lb en  d eu tsch en  Q u ad ratm eile  F läch en in h a lt. U n ter  den  za h lre ich en  H ö h len  der In se l b e fin d en  sich auch so lche  von  schachtartigem  C harakter, un d  in  m eh rere  d erse lb en  stü rzen  die  E in g eb o ren en  die L eichen  der G estorb en en  h in ab . A u f d ie  h in a b g ew o rfen en  L eichn am e w erd en  große S te in e  und F eu erb rän d e  g esch leu d ert; d ie  L eich en  der V orn eh m en  jedoch  w erd en  in  der Erde b esta tte t).
80) S ieh e  h iezu  auch d ie  A u sfü h ru n g en  K. H örm an n s in X X I. B d., H eft 2, S. 28/29 un d  X X I. B d., H eft 5, S. 183/184 d. „Abh. d. N atu rh . G es. N ü rn b erg “, K. H örm an n, „Vor­gesch ich tlich e  B e sta ttu n g sw e ise n “ in  „D eutsch tum  und A u sla n d “, H eft 23/24, M ünster  1930.
81) aus L aotse: T aotek in g , das B uch  des A lten  vom  S in n  und L eben , aus dem  C h in e­sisch en  v erd eu tsch t un d  er lä u tert von  R ichard W ilh elm , E. D ied erich s, Jen a  1919.
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82) aus d er H y m n e “A n die  A ltm u tter  E rde“, ü b erse tz t v o n  T h assilo  von  S ch effer . — Th. v. Sch., „Die h om er isch en  G ö tterh y m n en “, E. D ied erich s, Jen a  1927. — (D ie  „H om erisch en G ö tterh y m n en “ g eh ö ren  zu  den  sch ö n sten  D ich tu n gen  des A ltertu m s  u n d  sin d  fa st a lle  in  der Z eit zw isch en  der B een d ig u n g  der O d yssee  un d  den  P erser ­k r ieg en , a lso  vom  8.—6. Jah rh u n d ert v. Chr. en tsta n d en , s ie  w u rd en  von  R h ap sod en  b eim  o ff iz ie l le n  K u lt un d  w o h l auch auß erh a lb  d esse lb en  vorg etra g en . Ih re  B en en n u n g  nach H om er ist  irrtüm lich .)
83) „V ertie fu n g , H öhle, S p a lt s in d  im m er w e ib lich e  S y m b o le “ (Sir G alahad, a. a. O. S. 2) — e in e  E rk en n tn is, d ie  ja  auch schon  v on  an d erer  S e ite  m eh rfach  h era u s­g e s te llt  w u rd e.
84) D en  K u lt der m ü tter lich en  Erde, als Q u elle  a lle s  p fla n zlich en , tier isch en  und  m en sch lich en  L eb en s un d  d em en tsp rech en d  w ich tig ster  un d  ä ltester  F ru ch tb a rk e its­g o tth e it , a n d ererse its  aber in fo lg e  des a lljäh rlich  w ie d erk eh ren d en  A b sterb en s der  N atu r und w o h l auch m it d er A u sb ild u n g  der E rd b esta ttu n g  un d  der d am it en g  v erk n ü p ften  U n terw e ltsv o rs te llu n g  auch T o d esg o tth eit, tr e ffe n  w ir  ü b er  den  gan zen  in d o g erm a n isch en  V ö lk erk reis  v erb re ite t, un d  ih re  le tz ten  W urzeln  reich en  je d e n ­fa lls  n och  in  d ie  Z eit des M u tterrech ts zurück. Im  g erm an isch en  K reis b eg eg n en  w ir  ihr a ls d er n ord isch en  Jörd, der ta c ite isch en  N erth u s, v on  T. gerad ezu  als T erra m ater  b eze ich n et, nu d  der an ge lsäch sisch en  F o ld e  (Erde), v o n  der es in  e in em  u ra lten  a n g e lsäch sisch en  F lu rseg en  h eiß t:„H eil se i dir, E rde, M en sch en m u tter ,W erde fruchtbar in  G ottes U m arm un g.F ü lle  m it F ru ch t dich, den  M en schen  zu n u tze“.

(G ek ürzter) A n fa n g  d es K ap. „Die M utter E rd e“ in  „Die R e lig io n  der In d o ­g erm a n en  in  arch äolog isch er  B e leu ch tu n g “ von  G eorg W ilke, M an n u s-B ib l. N r. 31, S. 97.
85) N ä h eres h iezu  sieh e  auch in „P fah lh au sb au  un d  G riech en tem p el“ von  P rof. Dr. H er­m ann M uchau, Jen a , H erm an n  C osten ob le, 1909.
86) F ried rich  P an zer, B a y erisch e  S agen  u n d  B räuche. — B eitra g  zur D eu tsch en  M yth o­lo g ie , M ünch en 1848, B d. I, S. 302.
87) U rsp rü n g lich  w ar D e lp h i nach der V erd rän gu n g  der E rd g o tth e iten , d eren  V er­k ü n d u n g en  durch T em p elsch la f un d  W ahrträum e zu er fo lg en  p fleg ten , e in  L osorak el, w ie  es ja  auch in  D od ona b estan d . E rst nach der V erb in d u n g  m it dem  D io n y so s-K u lt  k am  es zu d er ek sta tisch en  W eissagu n g  durch u n m itte lb a re  E in ­geb u n g . D ie  P y th ia  w u rd e  v o n  E rdd äm p fen , d ie  e in em  S p alt u n ter  ih rem  S itz  en tq u o llen , in  ek sta tisch e  B e g e iste ru n g  v erse tz t un d  stieß  in  d iesem  Z ustand  m eh r  od er  m in d er  d eu tlich e  L au te  aus, d ie  d ie  P r ies ter  zu d eu ten  versu ch ten . D iese  D äm p fe, d ie  schon  frü h er  d ie  H irten  der G egen d  in  äh n lich e  E rregu n g  v erse tz t  h ab en  so llen , s in d  u n s h e u te  n ich t m eh r erk lärlich , da auch n ich t d ie  g er in g sten  S p u ren  oder g eo lo g isch en  H in w e ise  au f e in e  E rd sp a lte  oder gar ihr e n tq u e llen d e  D äm p fe  zu fin d e n  sind , v on  k a lten  L u ftströ m u n g en  am  B od en  a b g eseh en . — S ieh e:  T h assilo  v. S ch effer , H ellen isch e  M y ster ien  un d  O rakel, S tu ttg a rt 1940.
88) O skar F le isch er, D ie  v orgesch ich tlich e  g erm an isch -griech isch e  K u ltu rg em ein sch a ft.— M ann us-Z tsch r. 14. B d., 1922.
89) H. Cram er, „W ind- un d  W etter löch er“, M itt. ü b er H ö h len - un d  K arstforsch u n g, B er ­lin  1925, S. 55.
90) In tere ssa n t is t  in  d iesem  Z u sam m en h an g  auch d ie  en g e  in n ere  V erw an d tsch aft  zw isch en  A p o llo  un d  W odan bzw . d eren  U rb ild ern , d ie  v o n  O. F le isch er  in  se in er  v o rerw ä h n ten  A rb e it h era u sg ea rb e ite t w u rd e.
91) ln  D e lp h i m uß A p o llo  zu n äch st den  u n g eh eu ren , v o n  H era g eb o ren en  D rachen  T yp h on  er leg en . V on  der u n ter  dem  S trah l d es H elio s v erm o d ern d en  L eiche des g ö ttlich en  U n tiers erh ie lt  der Ort den  N a m en  P y th o  (p yth o  =  ich la sse  v erfa u len ).— S. T h. v. S ch e ffer  a. a. O.
92) Es w u rd e  m it V orbedacht darau f v erz ich tet, d ie  a lta m er ik a n isch en  P a ra lle len  in  den  D ien st der B ew e is fü h r u n g  zu  s te llen , so verlock en d  d ies w e g en  der ü b errasch en d en  G le ich a rtig k e it u n serer  und d ortiger  O pfersch äch te un d  deren  u n an fech tb arer  E in ­d eu tig k e it  auch ersch ien .
93) W elche B e u r te ilu n g  als e v en tu e lle  F u n d stä tten  v orgesch ich tlich er  H in ter la ssen ­sch a ften  g erad e d ie  S ch ach th öh len  der F ran k en a lb  von  S e iten  der F ach w issen sch aft  vor noch gar n ich t seh r  la n g er  Z e it erfu h ren , z e ig en  z. B.. in  ch arak teristisch er  W eise d ie  b etr . B em erk u n g en  des t P ro f. Dr. M. S ch losser, M ünchen; in  „N eue  H ö h len u n tersu ch u n g en  in  B ayern , N atü rlich e  H öh len , IV. H ö h len stu d ien  im  frän ­k isch en  Jura, in  der O berp falz  un d  im  R ie s“, B eitr . z. A nthr. u. U rgesch . B ayern s, X III. Bd. äu ß ert er sich  ü b er d ie  „d o lin en artigen  S p a lten h ö h le n “ im  a llg em ein en :. „Ü berdies sin d  so lch e  H ö h len  oh n eh in  in den  m e is ten  F ä llen  v o lls tä n d ig  le e r “, und e in ig e  S e iten  w e iter  b e i B esp rech u n g  o b erp fä lzisch er  H öh len  im  e in ze ln en  w erd en  zw e i Sch ach th öh len  m it den  w e n ig en  W orten abgetan: „Das W interloch  b ei K irch en rein b ach  und das O sterloch b ei L ockenricht sin d  t ie fe  S p a lten h ö h len . D ie  erstere  en th ä lt o ft  im  S om m er noch Schn ee, d ie  le tz ter e  K nochen  v on  H a u stieren .“
94) W enn O. P a ret (in  „Die S ied lu n g en  des röm isch en  W ü rttem b erg“, S tu ttg a rt 1932) b ezü g lich  d ie se s  a u ffä llig en , e ig en a r tig en  F u n d vork om m en s sagt, daß „die röm isch en  S ch erb en  in  der K arlsh öh le , d ie  eb en so  w ie  d ie  v ie le n  vor- un d  nach röm isch en  F u n d stü ck e  u n d  S k e le tte  zw ar nur durch e in en  Sp alt v on  oben  e in g ew o rfe n  sind ,
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e in  re lig iö ser  Z w eck aber n icht an gen om m en  w erd en  m ü ß te“, kan n  d iese  In ter ­p reta tio n  k e in e sw e g s  b e fr ied ig en ; m an  m uß sich  zw a n g s lä u fig  fragen  w e l c h e r  Z w eck lag  dan n zugrunde?
95) F u n d u m stän d e nach: O ber-M ed izina lrat Dr. H old er, S tu ttg a rt U b er d ie  in  a lten  G räbern W ü rttem b ergs g e fu n d en en  S ch äd el“ (Kap. C, Schäd el aus den  H öh len  der  A lb, S. 85 ff.), W ürttem b. A ltertu m s-V er., 7. H eft, 1886, m . Taf. II F ig  4 a b c D raufsicht, V ord er- un d  S e iten a n sich t e in es  der Schäd el aus der „m ittleren  S ch icht“’ (h ier  „Schicht ITI“) der E rp fin ger  H öhle. (H öld ers M aßan gaben  w u rd en  in  m etrisch e  W erte u m gerech n et.)

W eitere  b en ü tzte  L iteratu r: Carl R ath, „B eschreibu ng der b e i E rp fin gen  n eu  e n t­d eck ten  H ö h le“, R eu tlin g en  1834; (C. R ath z itier t (A nm . au f S. 24) „ein en  n äh eren  B erich t, w e lch en  d ie  P ro fe sso ren  S chü bler und R app ü b er d ie  E rp fin ger  H öh le  an  d ie  S taa tsb eh örd e e r s ta tte te n “ (sie w aren  von  der R eg ieru n g  b ea u ftra g t w ord en , die  H öh le  zu u n tersu ch en ), und aus w e lch em  v o r lä u fig e  M itte ilu n g en  in  den  B lä tternv. 18., 19. u. 22. J u n i (Jahrg. ?) des „Schw äbischen M erku r“ ersch ien en  w aren  und  gib t an, zu se in er  B esch reib u n g  das W esen tlich e  d ie se s  ihm  m itg e te ilte n  B erich tes  b en u tz t zu hab en .) — S. M em m inger, „B esch reib u n g des O beram tes R e u tlin g en “, S tu ttg a rt 1824, (A lter  u sw . d es D orfes E rp fin gen ).
96) N ach C. R ath w ar der S ch u tth ü gel 3.15 m  hoch. D ie  U n tersch ied lich k eit der an g e­geb en en  H ö h en w erte  is t  darau f zurück zu fü h ren , daß der H öh len b od en , dem  der  S ch u tth ü gel a u flieg t, stark  g e n e ig t  v er lä u ft; R ath erw ä h n t d iese  Sch räglage  des U n tergru n d es in  se in er  B esch reib u n g , s ie  is t  auch aus se in er  seh r  so rg fä ltig en  P la n ­a u fn ah m e der H öh le  ersichtlich .
97) in  „B ayer. V o rgesch ich tsfreu n d “, H eft VII, 1927/28, F u n d sta tistik , S. 36/37 erw äh n t  P. R ein eck e  d ie se s  P er lg eh ä n g e , lä ß t auch durch A n fü g u n g  e in es  F rageze ich en s  o ffen , ob es sich um  e in en  „G rabfund“ h an d e lt. D er F und ze ig t  sich  o ffen b a r  auch  in  der b e ig eg eb en en  K a rten sk izze  „G erm anen un d  S la w en  in  N o rd o stb a y ern  im  frü h en  M itte la lter“ b erü ck sich tig t m it e in er  b eze ich n en d  sta rk en  A u sb u ch tu n g  der  „G renzlin ie  der V erb reitu n g  ostfrä n k isch er  — a lem an n isch er  — baju w arisch er  R e ih en ­gräber der M ero w in g erze it“ — fa lls  d iese  A u sb u ch tu n g  n ich t led ig lich  den  (im m erh in  e tw a s u n sich eren ) „R eihengräbern  v o n  T ra u n fe ld “, sü d -sü d ö stlich  v o n  H ersb ru ck  g ilt.
98) S e lb stv erstä n d lich  b le ib en  d ie  e in w a n d fre ien  F es ts te llu n g en  des G eb rau ch es w ir k ­licher O hrringe in  der S p ä t-H a llsta ttze it  (w ie  n a tü rlich  auch in  an d eren  vorg esch ich t­lich en  P er iod en ) von  d ie sen  B etrach tu n gen  u n b erü h rt. So sp richt z. B . das Z eu gn is  der (hau ptsäch lich  w estp reu ß isch en ) G esich tsu rn en -K u ltu r , w e lch e  in  d en  d ie  O hren  d a rste llen d en  W ü lsten  B ron zeo h rr in g e  e in g e fü g t tragen , in  d iesem  S in n e  un d  d ieses  Z eu gn is kan n  u m som eh r als b e w e isk rä ftig  g e w e r te t  w erd en , als in  m an ch en  E in zel­h e ite n  d ieser  G efäß e das S treb en  nach W irk lich k e itstreu e  stark  in  E rsch ein u n g tritt, w ie  e tw a  b ei e in er  „M ützen urne“ d ie se s  K re ises im  B erlin er  V ö lk erk u n d e-M u seu m  m it der e in g er itz ten  D a rste llu n g  von  zw ei N a d eln  m it g ek rö p ftem  S ch aft h o r izon ta l a u f der B rust, d eren  O rig in a le  ta tsäch lich  im  G efäß in n ern  lagen .
99) D en  h ier  h au p tsäch lich  b eh a n d e lten  „S töp se l“-H o h lr in g en  o ffen b a r  ganz n ah e  v e r ­w a n d t sin d  d ie  m eh r  oder w e n ig er  b an d artigen  F orm en , be i d en en  die  V ersch lu ß ­g esta ltu n g  le ich te s  ö f fn e n  und W ied erzu sa m m en fü g en  der E n d en  erm öglich t; ob w oh l sich  h ier  a lso  d ie  rein  tech n isch en  V orau ssetzu n gen , d ie  der ersteren  Form  m an geln , ausdrücklich  e r fü llt  fin d en , b le ib t auch e in e  D eu tu n g  d ieser  Schm u ck stü ck e als „O hrgeh änge“ zu m in d est u n b efr ied ig en d , es  is t  w ied er  d ie  V ie lzah l, in  der sie  als je fa lls  zu nur e in er  B esta ttu n g  geh ö ren d  au f treten , d ie  sich  m it e in er  so lch en  n icht  v ere in b a ren  läßt. E in  ch arak teristisch es B e isp ie l b ie te t  H ü gelgräb ergru p p e B eck ers­loh e , H ü gel V: B e im  S chäd el (drei to rd ier te  H a lsre ife) s ieb en  R ingchen  v o n  B ro n ze­blech, 18 m m  D urchm ., m it g esta n z ten  (b esser g esa g t „e in g ep u n zten “, A nm . d. V erf.) P u n k ten , das e in e  E nde d rah tförm ig  v erjü n g t, fed ern d  in  e in  L och des an d eren  g r e ifen d “. (K. H örm ann, „Die d r itte  H a llsta tts tu fe  im  G eb iet der A n th rop . S ek tio n  und d ie  B eck erslo h e“, A bh. d. N atu rh ist. G es. N ü rn b erg , Bd. X X I, 5. H eft, S. 194 oben; dort jed och  oh n e D eu tu n g  a ls „O hrringe“ nur im  G rab in ven tar  au fgezäh lt.)

190) D ie  U n w a h rsch ein lich k e it der e in stig en  V erw en d u n g sa rt a ls O hrringe erstreck t sich  auch au f d ie  k le in eren  (m eist reich er verz ier ten ) d era rtig en  H oh lrin ge  m it in e in ­and er g e steck ten  E n d en  aus G old, trotzd em  h ier  m anches dafü r sp rech en  w ü rd e, daß es sich um  ech te „O hrringe“ h an d e lt; aber das E xem p lar  z. B., das R ein eck e  in  „A ltertü m er un s. h e id n . V orz.“, V, T af. 27, N r. 499 a b b ild et und S. 145—146 b e­schreibt, w u rd e  „m it 5 an d eren  g o ld en en  H o h lo h rrin g en “ (und an d erem  in  e in em  G rab hü gel b e i L ip tin gen , A. Stockach, B aden ) g e fu n d en , und es w ä re  e in  w u n d er ­lich er  Z u fa ll, daß in  e in er  G rab stätte  g le ich  dre i P aare d ieses in  so k ostb arem  M aterial se lten en  S ch m u ck stü ck es V orkom m en so llten .
101) P räh ist. B lä tter  VII, Jahrg. 1895, S. 45, m . T af. VI.
1 0 2 ) a . a. O., S. 47.
103) A ltertü m er  u n serer  h e id n . V orzeit, B d. V, S. 145, Nr. 483.
104) P rof. Dr. H. O berm aier b r in gt in  „Der M ensch der V o rzeit“ A b b ild u n g en  von  „F rau en typ en  m it K op fp u tz  aus den  (sp ä tn eo lith isch en  sü d ostsp an isch en ) G räbern  v on  El A rgar“ (Abb. 330, S. 510, nach H. u. L. S iret), b e i w e lch en  sich  (im  T ex t  g le ic h fa lls  als „O hrringe“ b ezeich n eter) R ingsch m uck (aus K u p fer  un d  S ilb er) in  ganz d iesem  S in n e  m it der H aartrach t k o m b in ier t in  der O hrgegend  e in g eflo ch ten  d a rg este llt  fin d et.
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105) N au e, P rä h ist. B l., IV, Jahrg. 1892.
106) v o n  m ir gesp errt.
107) H erm an n  H orn un g, „Ein H ü gelgrab  d er S p ä th a llsta ttze it  b e i K riegen b ru n n , B. A. E rlan gen , M itte lfra n k en “, A bh. d. N atu rh ist. G es. N ü rn b erg , X X IV . B d., 1. H eft, S. 6, „ N eb en b esta ttu n g  B, F u n d  N r. 100“; dort ist der b e tre ffen d e  F u n d  jed och  nur  ku rz reg istr ier t, d ie  o b en steh en d e  d e ta ill ie r te  D a rste llu n g  verd a n k t V erf. e in er  a u sfü h rlich en  p ersö n lich en  M itte ilu n g  H. H orn u n gs.
1 0 8 ) W obei auch die  H a a r f a r b e  zu  b erü ck sich tigen  ist, d ie  h ier  a ls vorh errsch en d  d u n k e l  an g en o m m en  w erd en  m uß.
109) B e i den  in  A n m . 104 S. 309 erw ä h n ten  D a rste llu n g en  v o n  F ra u en ty p en  m it K op fp u tz  v o n  El A rgar fin d en  sich  z. B . n eb en  u n m itte lb a rer  V erein ig u n g  v o n  H aartracht un d  R ingsch m uck auch recht g la u b h a fte  K o m b in a tio n en  d ieser  A rt ab geb ild et.
HO) E in em  o ffen b a r  g le ich g ea rte ten  Schm u ck stü ck  g eh ö rt ü b rigen s das „F ragm ent e in es  Z ierstü ck es (B ronze) N r. 120“ aus dem  D ie tersb erg -S ch a ch t an.
u i )  D ie  e v e n tu e lle  d iesb ezü g lich e  E rk lä ru n g sm ö g lich k e it, d ie  betr. T oten  h ä tten  ganz  g le ich g ea rte ten  Schm uck m eh rfach  b e se ssen  und m an  h ab e ih n en  eb en  d en  gan zen  B esitz  (oder „V orrat“) m it in s Grab g eg eb en , ist kau m  stich h a ltig .
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Abh. d. N at. Ges. Nbg. X X V I .  Bd. Tafel 1
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A b h . d. N a t. Ges. N b g . X X V I .  Bd. Tafel

Lochdefekt in einem der Schädel.

Eiserne Lanzenspitze. Ganze jetzige Länge 221 mm, 
größte Blattbreite 52 mm.

Unverzierte Tonschale. Durchmesser 196 mm, Höhe 82 mm. 
Masse rötlich, Oberfläche grau.
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A b h . d. N a t. Ges, N b g . X X V I .  Bd. Tafel 3

3 Fayence-Perlen („Augenperlen“), 3 Glasperlen (dunkelblau), 4 Gehäuse von 
Kaurischnecken mit ahgeschliffener Oberseite.

9 von den 10 gefundenen großen Fayence-Perlen („Augen-Perlen“). Hell-orange­
gelber Grund, blauweiß „geschichtete“ Augen.
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A b h . d. N a t. Ges. N b g . X X V I .  Bd. Tafel 4

2 einander völlig gleiche Armspangen (Bronze).

Stöpsel-Hohlringe“ (Bronze).
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A b h . d. N a t . G e :. N b g . X X V I .  Bd. Tafel 5

Kinderarmring (Bronze) und Arm- oder Fußgelenk-Spange (Bronze).

Arm- oder Fußreifen (Bronze).
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A b h . d. N a t. Ges. N b g . X X V I .  Bd. T a fe l 6

© Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg e.V.download www.zobodat.at


